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Liebe SF-Freunde!



Heute setzen wir den in TERRA-NOVA-Band 2 begonnenen Bericht über Wernher von Brauns kürzlichen Besuch im bayerischen Oberaudorf fort. Walter Ernsting alias Clark Darlton war als TERRA-Reporter dabei. Hier der zweite, leicht gekürzte Teil seines Berichts:

Nachdem der Beifall abgeklungen war, richtete Wernher von Braun seine ersten Worte an die Adresse seines Vaters: ›Meine sehr verehrten Damen und Herren, bevor ich zu meinem Vortrag über das Apollo-Mondlande-Programm komme, möchte ich Ihnen als Sohn Ihres Oberaudorfer Mitbürgers Magnus Freiherr von Braun meinen herzlichen Dank für die Gastfreundschaft der vergangenen 16 Jahre aussprechen, die Sie meinen Eltern und seit 1960, als meine Mutter hier begraben wurde, nur noch meinem Vater allein, haben zukommen lassen. Ich bin seit der Zeit, seit meine Eltern hier wohnen, fast jedes Jahr in Oberaudorf gewesen und habe Oberaudorf als meine Heimat in Deutschland kennen und lieben gelernt. Es ist meine Absicht, auch weiterhin hier jedesmal einzukehren, wenn Reisen mich nach Europa und Deutschland führen. (Großer Beifall).

Sie wissen, daß diesmal der Anlaß meines Besuches ist, meinem Vater zu helfen, seinen 90. Geburtstag zu begehen. Er hat diesen Tag gestern gefeiert, und zwar mit meinen Brüdern, die zur Zeit auch in Amerika leben, denen es aber möglich gewesen ist, auch hierher zu kommen. Außerdem sind alle Verwandten unserer Familie von Braun und die vielen zugeheirateten Familien mit Vettern und Tanten auch hier. Ich glaube, wir haben etwa sechzig oder siebzig Verwandte hier (Gelächter).‹

Anschließend erhob sich Magnus Freiherr von Braun, der Vater des berühmtesten deutschen dieses Weltraumzeitalters. Es wurde ganz still im Saal, als er zu sprechen begann:

›Meine Damen und Herren, das Beste hat mir mein Sohn vorweggenommen  den Dank. Ich danke Ihnen allen für Ihr Erscheinen, und ich danke allen, die von nah und fern hierhergekommen sind.‹

Magnus Freiherr von Braun bedankte sich bei der Gemeinde von Oberaudorf und bei seinen Ärzten, die auf seine Gesundheit, achteten und fügte mit einem, Augenzwinkern hinzu:

›Wenn es nach denen ginge, müßte ich schon längst im Bett liegen.‹

Dann erzählte er einige verbürgte Anekdoten aus dem Leben des jungen Wernher von Braun, die mit großer Heiterkeit aufgenommen wurden.

›In Schlesien wurde Wernher von einem jungen Architekten gefragt, was er einmal werden wolle. Darauf Wernher: »Weltraumfahrer.« Da dreht sich der Vater des Architekten zu Magnus Freiherr von Braun um und meint: »Wissen Sie, das ist so verrückt… das könnte direkt einmal wahr werden.«

Als Wernher noch klein war, fragte er einmal seine Mutter: »Wer hat eigentlich die Welt erschaffen?«

»Nun, der Liebe Gott«, erklärte ihm seine Mutter.

Darauf Wernher: »Und wer hat den Lieben Gott erschaffen?«

»Der hat sich selber erschaffen.«

Wernher, sehr nachdenklich: »Und wer hat ihm da beim Rücken geholfen?«

Wenn Besuch bei Familie von Braun weilte, durften die Kinder bei Tisch nicht sprechen. Der Vater hatte sie bei solchen Anlässen streng ermahnt, besonders den stets wißbegierigen Wernher. Doch dieser hielt eines Tages die feierliche Stille nicht mehr aus und platzte heraus:

»Vater, ich rede schon mal  dir fällt ja doch nichts ein.«

Das alles erzählte der alte Herr gutgelaunt und mit klarer Stimme.

Nach der Begrüßungsansprache des Bürgermeisters, Herrn Bergner, kam wieder Wernher v. Braun zu Wort. Er legte mit einer nahezu zärtlichen Bewegung seine Hand auf das Modell der SATURN V, die neben ihm auf dem Podium stand. Im Saal trat eine Stille ein, die so vollkommen war, daß man den Mann vorn auf dem Podium plötzlich atmen hören konnte. Sicher kannte jeder aus Zeitschriften und vom Fernsehen das Apollo-Programm, aber nun würde der Schöpfer der mächtigen Rakete persönlich Bericht erstatten. Diesmal konnte es keine Mißverständnisse und falsche Auslegungen mehr geben.

Wernher von Braun begann: ›lch wollte Ihnen heute etwas über unser Apollo-Mondlandeprogramm erzählen. Sie werden sich alle entsinnen, daß im Jahre 1961 der durch ein Attentat auf so traurige Weise ums Leben gekommene Präsident Kennedy verkündete, daß Amerika, versuchen würde, einen Mann auf dem Mond zu landen und ihn wieder lebendig nach Hause zu bringen, und daß man keine Kosten und Mühen scheuen würde, dies vor Ende des laufenden Jahrzehnts auszuführen. Das war im Jahr 1961. Wir sind heute im Februar des Jahres 1968, und von dem Jahrzehnt, das Kennedy uns gegeben hat, sind nur noch 23 Monate übrig. Das sind nicht mehr ganz zwei Jahre. Ich glaube, daß, wenn wir auf die vergangenen sechs Jahre des Apolloprogramms zurückblicken, dieses Programm in etwa so gelaufen ist, wie man es von einem Programm dieser Größe erwarten mußte. Wir haben fürchterliche Rückschläge erlitten, wir haben glänzende Erfolge gehabt, aber im großen und ganzen ist dieses Programm in einem sehr guten Zustand, und ich glaube Ihnen mit einiger Sicherheit sagen zu können, daß, wenn es nicht noch weitere größere Rückschläge gibt, wie zum Beispiel das Apollo-Kapsel-Feuer des vergangenen Jahres, wir eine gute Chance haben, unseren Mann vor Ende 1969 auf dem Mond zu landen und wieder nach Hause zu bringen. Der Flug mit dem Apollo-Saturn-V-Raumschiff wird insgesamt drei Männer umfassen. Von diesen drei Astronauten werden zwei auf der Mondoberfläche landen, während der dritte Mann in einem Teil des Raumfahrzeugs in einer Umlaufbahn um den Mond verbleibt. Erst wenn die zwei auf dem Mond gelandeten Astronauten in die Umlaufbahn zurückgekehrt sind und ihren dritten Mann, den Schiffshüter, wieder angetroffen haben, werden alle drei zusammen die Rückreise zur Erde antreten.

Ich habe die Absicht, Ihnen heute zunächst ein paar allgemeine Bemerkungen ohne Hilfe von Lichtbildern zu geben, die Ihnen zeigen sollen, was wir mit unserem Raumfahrtprogramm so ungefähr vorhaben. Wir haben auch einen kurzen Film mitgebracht, der zwölf Minuten dauert, und der Ihnen einen Bericht über den Startversuch der ersten großen Saturn-V-Rakete zeigt. Der Flug wurde im November vergangenen Jahres durchgeführt und endete mit einem vollen Erfolg. Danach möchte ich Ihnen mit Hilfe einiger Lichtbilder erklären, wie im einzelnen dieses Programm vor sich geht, und wenn Sie dann noch immer Lust haben und noch nicht eingeschlafen sind, bin ich gern bereit, eine begrenzte Anzahl von Fragen aus Ihrem Kreis zu beantworten, soweit es in meinen Kräften steht. Ich hoffe, daß Ihnen der Plan so recht ist.

Der heutige Stand des Apollo-Programms ist folgender: Die große dreistufige Saturn-V-Rakete ist in aller Vollständigkeit im Freiflug erprobt worden, einschließlich des sogenannten Apollo-Raumfahrtgeräts, das die Nutzlast der Rakete darstellt. Die Rakete selbst ist 110 Meter hoch mit einem Abhebegewicht von 2700 Tonnen und ist erfolgreich geflogen. Es sind auch die wichtigsten Punkte des Programms, nämlich die Flugkapsel, die Nutzlast, erfolgreich erprobt worden. Und zwar zwei Mal. Wir haben damit mit Sicherheit festgestellt, daß wir mit der Wiedereintrittsgeschwindigkeit, die bei einer Rückkehr vom Mond 40.000 Stundenkilometer beträgt, eine heile Landung der Kapsel, in der die Astronauten sind, bewerkstelligen können. Und es ist uns dann kürzlich, im Januar dieses Jahres, gelungen, auch das eigentliche Mondlandefahrzeug in einem Freiflug im Weltall mit seinen zwei Triebwerken zu erproben.‹



Mehr über die Einzelheiten des Apollo-Saturnprojekts lesen Sie an dieser Stelle im TERRA-NOVA-Band der nächsten Woche. Bis dahin verabschieden wir uns mit freundlichen Grüßen!



Die SF-Redaktion des Moewig-Verlages

Günter M. Schelwokat
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Deutsche Erstveröffentlichung



Tempel der Ewigkeit

von Ernst Vlcek





1.



Die Vasco da Gama hatte Gespenster an Bord.

Den ersten Kontakt mit ihnen hatte der Mechaniker Walter Harris. Nichtsahnend saß er im elektronischen Ersatzteillager auf der obersten Sprosse einer vier Meter hohen Leiter und machte Inventur.

Er war allein.

Als er aus den Augenwinkeln heraus neben sich eine Bewegung wahrnahm, achtete er nicht darauf. Er mußte sich getäuscht haben, denn er war ja allein. Aber die Vision verschwand nicht. Harris sah ganz einfach in eine andere Richtung. Er fürchtete sich keineswegs vor Gespenstern, er war überhaupt nicht abergläubisch, aber er fürchtete sich vor einem Raumkoller. Die Symptome dafür waren ganz ähnlich.

Hinter sich hörte er ein Räuspern. Er ignorierte es.

Er wußte, daß er allein war.

Er pfiff vergnügt eine Melodie vor sich hin und setzte die Inventur fort. Aber nach den ersten Takten wurde er von einer herrischen Stimme unterbrochen. Harris Nackenhaare begannen sich zu sträuben, Schweiß brach ihm aus allen Poren. Er hatte nicht verstehen können, was die Erscheinung gesagt hatte, denn es handelte sich um eine ihm unbekannte Sprache. Aber immerhin genügte es schon, wenn eine Vision überhaupt etwas sagte.

Harris kletterte ganz vorsichtig Sprosse um Sprosse die Leiter hinunter. Aber das Gespenst ließ nicht von ihm ab.

Es sagte: »Ich auch können sprechen Interlingua. Du mich dann besser verstehen?«

Und seltsamerweise fühlte sich Harris nun bedeutend wohler. Er sah zu der Erscheinung hinauf, die immer noch am selben Platz, mitten in der Luft schwebte. Sie war von menschlicher Gestalt, hatte aber einen viel dunkleren Teint als die Terraner. Als Kopfbedeckung diente ihm ein turbanähnliches Ding, und der übrige Körper war in bunte Tücher gehüllt. Die Erscheinung schien männlichen Geschlechts zu sein.

»Jetzt kann ich dich ausgezeichnet verstehen«, gab Harris zurück und tastete sich zum Visiphon. »Wer bist du?«

»Helegor der Groschenzähler«, erwiderte das Gespenst würdevoll.

»Und ich bin Harris der Mechaniker.« Er hatte inzwischen das Visiphon erreicht und drückte die allgemeine Ruftaste. Dadurch wurde er mit der Kommandozentrale verbunden. Der Bildschirm erhellte sich, und Funker William Manhard erschien darauf.

Harris fragte gerade: »Was tust du hier, Helegor?«

»Ich trainiere«, antwortete die Vision.

Die Stimme klang immer noch ausgesprochen unfreundlich, und die dichten Brauen über den finsteren Augen zogen sich zusammen. Plötzlich kam der Stoff in wallende Bewegung und eine ausgestreckte Hand erschien, die anklagend auf Harris wies. »Was du hast da getan?«

Harris antwortete nichts. Helegor schwebte herab und näherte sich vorsichtig dem Visiphon.

William Manhard entdeckte den Mann mit dem Turban und dem losen Gewand und fragte: »Was soll denn diese einfältige Verkleidung bedeuten?«

»Ich trainiere«, sagte Helegor der Groschenzähler.

»Schluß damit«, schrie ihn Manhard an, »sonst mache ich dem Kommandanten Meldung.«

»Nix Schluß!« brüllte Helegor zurück und preßte sein Gesicht gegen die Mattscheibe. »Ich erst beginnen. Und jetzt besonders beginnen. Ihr von Föderation, ja? Ich wollte sein höflich und fragen um Erlaubnis. Aber auch andere Möglichkeit, Ihr von Föderation! Na, dann ich sehr viel intensiv trainiere…«

Mit diesen Worten löste sich Helegor der Groschenzähler in Nichts auf.

»War das ein dummer Scherz?« fragte Manhard vorsichtig. Er war immer noch mißtrauisch, denn er wollte nicht glauben, daß sich ein Mensch aus Fleisch und Blut einfach in Luft auflösen konnte. Es mußte sich um einen billigen Taschenspielertrick gehandelt haben. Irgendeiner aus der Mannschaft trieb aus Langeweile seine dummen Scherze. Na, sollte sich ein anderer darum kümmern. Er, Manhard, wurde in zehn Minuten abgelöst und wollte seine Ruhe haben.

Als er sah, daß der Mechaniker sprachlos vor dem Visiphon stand, unterbrach er ganz einfach die Verbindung und widmete sich wieder dem interstellaren Funkverkehr. Der Kommandant hatte Normalflug befohlen, obwohl sie noch vier Lichtjahre von der nächsten Sonne entfernt waren, und deshalb waren alle Frequenzen mit Funksprüchen überladen. Manhard ließ sie aufzeichnen und hörte mit, aber es war alles belangloses Zeug.

Frambell Stocker, Erster Pilot der Vasco da Gama, näherte sich dem Funker und fragte: »Was hat es eben gegeben?«

Da Manhard sich nicht mit langen Erklärungen abgeben wollte, sagte er nur: »Nichts.«

»Und was ist das?« Stocker deutete mit einem Arm an Manhards Nase vorbei auf die Schaltskalen des Funkgeräts.

»Das? Das ist der Bildschirm für das Peilgerät«, sagte Manhard automatisch. Aber als sein Blick dann auf dem kreisrunden Ding hing, wußte er, daß es alles andere war als ein Bildschirm. Es hätte der Bildschirm für das Peilgerät sein sollen! Aber was war es wirklich?

Ein Relief bildete sich auf der Mattscheibe, und dann lächelte sie ein dunkelhäutiges Gesicht an.

»Den kenne ich«, rief Manhard.

»Wir jetzt viel Spaß haben«, sagte Helegors Abbild zwinkernd. »Ich haben einige Freunde können interessieren für Idee meine. Wir jetzt viel Spaß haben mit Föderation.«

»Unglaublich«, stöhnte Stocker, als das Bild verschwand. »Wir sind zwar in den Ruufa-Sektor eingeflogen. Aber die nächste Sonne ist noch vier Lichtjahre entfernt.«

»Was hat das damit zu tun?« fragte Manhard.

Aber er bekam keine Antwort.

Einer der Männer in der Kommandozentrale schrie auf. Stocker wirbelte herum.

»Da!« rief der Mann vor dem dreidimensionalen Positionsschirm. In einem Sternhaufen war eine winzige Gestalt zu sehen. Sie vergrößerte sich zusehends und entpuppte sich als Mensch mit einer turbanähnlichen Kopfbedeckung und einem bunten, faltenreichen Umhang. Als die Gestalt normale Körpergröße erreicht hatte, sprang sie aus dem Positionsschirm in die Kommandozentrale. Glühende schwarze Augen starrten feindselig aus einem dunkelhäutigen Gesicht. Plötzlich wurde der Umhang zur Seite geworfen und ein langläufiges Gewehr richtete sich auf Frambell Stocker.

»Guuten Tagk«, sagte der Ankömmling mit einem verheerenden Akzent.

»Guten Tag«, erwiderte Stocker überrascht.

Ein beherzter Mann der Bedienungsmannschaft erfaßte die Situation und sprang den Ankömmling an, bevor dieser noch reagieren konnte. Aber er brauchte auch nicht zu reagieren, denn der Techniker glitt durch die Gestalt hindurch, als stünde sie nicht hier.

»Ein Gespenst«, rief jemand.

Der abenteuerlich anmutende Eindringling stellte sein Gewehr auf den Boden, stützte sich darauf und begann schallend zu lachen.

Die Männer in der Kommandozentrale sahen einander verdutzt an. Sie wußten nicht, was sie von dieser Situation halten sollten. Stocker wußte es auch nicht recht, aber Dorian Jones, der Kommandant, hatte einige Andeutungen gemacht. Er schien damit gerechnet zu haben, daß etwas Unvorhergesehenes geschehen würde.

Aber das hatte er sicher nicht vorhergesehen, denn dann hätte er Stocker sicher Verhaltungsmaßregeln gegeben. Jones war im Augenblick nicht zu erreichen. Er befand sich bei einer wichtigen Besprechung in seinem Büro und wollte auf keinen Fall gestört werden.

Stocker betrachtete wieder den Eindringling. Der stützte sich immer noch auf sein überlanges Gewehr und lachte. Stocker schüttelte den Kopf. Er war schon seit dreißig Jahren Weltraumfahrer, und in dieser Zeit hatte er so manche heikle Situation miterlebt  und überstanden, aber diese Situation ging über seine Erfahrungen hinaus.

Was sollte man in diesem Falle tun? Ein Schemen tauchte auf, das körperlich nicht anwesend war, aber allem Anschein nach psychisch; das unangreifbar war, weil seine Erscheinung wahrscheinlich nichts anderes als eine Projektion war. Das hatte zwar den Vorteil, daß der Eindringling keinen direkten Schaden anrichten konnte, aber immerhin stiftete er genügend Verwirrung unter der Mannschaft.

Und allein deshalb mußte etwas dagegen unternommen werden.

Aber was? Welche sinnvolle Gegenmaßnahme konnte Stocker einleiten? Vielleicht wäre den Wissenschaftlern etwas eingefallen, aber die würden sich nichts von ihm sagen lassen. Die hörten nur auf Frank Talbot, den Chef des wissenschaftlichen Stabes, oder auf den Kommandanten selbst.

Stocker ging zum Visiphon und rief im Bereitschaftsraum an.

»Sofort eine Eskorte in die Kommandozentrale«, befahl er dem Soldaten, der den Anruf entgegennahm.

»Jawohl, Sir…«, sagte der Soldat zögernd.

»Haben Sie vielleicht einen Einwand?« brüllte ihn Stocker gereizt an.

»Nein, Sir«, entgegnete der Soldat verstört. »Aber wir sind verzweifelt. Vor einigen Minuten erschien mitten in der Luft ein seltsamer Kauz, mit einer langen Flinte. Ein uraltes Ding übrigens und von unbekannter Herkunft. Nach dem ersten Schrecken versuchten wir ihn zu überwältigen, aber wir glitten durch ihn hindurch wie durch Butter…«

»Vergessen Sie den Vorfall«, riet Stocker.

»Aber wie können wir das«, erwiderte der Soldat verzweifelt. »Er ist immer noch hier und redet in einem unverständlichen Kauderwelsch auf uns ein…«

»Ignorieren Sie ihn«, schrie Stocker ins Mikrophon. »Das ist ein Befehl. Beachten Sie ihn überhaupt nicht, selbst wenn er durch Handstände Aufmerksamkeit erregen will. Und jetzt schicken Sie die Eskorte in die Kommandozentrale.«

»Jawohl«, sagte der Soldat, und Stocker unterbrach die Verbindung. Als er sich vom Visiphon abwandte und in die Kommandozentrale blickte, traute er seinen Augen nicht. Insgesamt befanden sich jetzt sechs der dunkelhäutigen Gestalten hier. Sie schlenderten interessiert umher, schritten durch die Männer hindurch und bestaunten die Instrumente.

»Verschwindet!« brüllte sie Stocker an.

Sie starrten zu ihm herüber. Einer wies mit der Hand auf ihn, machte in der unbekannten Sprache eine Bemerkung, und die anderen begannen schallend zu lachen. Stocker bekam einen roten Kopf.

»Was glotzt ihr so dämlich?« schrie er seine Männer an. »Los, geht an eure Arbeit. Macht dort weiter, wo ihr aufgehört habt. Tut so, als sei überhaupt nichts geschehen. Das wird diese Kerle irritieren, und vielleicht dampfen sie dann ab.«

Die Männer gingen zwar an ihre Arbeit, aber glücklich waren sie dabei nicht. Es gab praktisch nichts zu tun. Die Vasco da Gama schlich im Normalflug durch den Raum, mit annähernder Lichtgeschwindigkeit, weil es der Kommandant aus unerfindlichen Gründen so befohlen hatte. Man konnte da nur irgendwelche obskuren Routinearbeiten erledigen  Skalen ablesen, Bildschirme betrachten, oder Funkfrequenzen abhören  , die sich bereits zum x-ten Male wiederholten. Und dieses eintönige Einerlei wurde nicht gerade angenehm aufgelockert, indem andauernd grinsende Gesichter vor einem erschienen und unverständliche Fragen stellten.

Stocker starrte finster auf die Tür, die zum Büro des Kommandanten führte. Dorian Jones, MacKliff, der terranische Bevollmächtigte, Paul Sorrel, der Mannschaftsoffizier, und Frank Talbot, der Chef des wissenschaftlichen Stabes, hatten sich dort verschanzt. Die hatten es gut, wahrscheinlich wußten sie überhaupt nicht, was auf der da Gama vorging. Es war ein Tollhaus, und Frambell Stocker hatte keine Möglichkeit, dem Abhilfe zu schaffen.

Das Schott der Kommandozentrale sprang auf, und sechs Soldaten traten ein.

»Na endlich«, empfing sie Stocker.

Der Gruppenleiter salutierte vor ihm ab und fragte: »Ihre Befehle, Sir?«

»Nehmt Aufstellung«, sagte er in jenem herrischen Ton, mit dem man Befehle gibt, »und haltet euch bereit.«

Er überließ die Soldaten sich selbst und starrte wieder auf die Tür des Kommandantenbüros. Wenn die nur auch einige solcher Kerle bei sich hätten, würden sie sich vielleicht um eine Lösung bemühen, dachte Stocker bitter.

Und dann hatte er einen Einfall. Vielleicht konnte er einen dazu überreden…

Vor ihm tauchte plötzlich einer der Dunkelhäutigen auf. Er hatte einen großen Ballen bei sich, den er sehr gestenreich aufzurollen begann.

»Dich schickt der Himmel«, sagte Stocker zu ihm und setzte sein freundlichstes Lächeln auf. Er machte einige wilde Armbewegungen, um die Aufmerksamkeit des anderen von dem Ballen auf sich zu lenken. Und er hatte Erfolg damit. Der Dunkelhäutige sah ihn strahlend an.

»Sprichst du Interlingua?« sagte Stocker langsam und deutlich.

»Jach«, meinte der andere und fletschte die Zähne. »Viel, gut.« Kaum hatte er das gesagt, rollte er weiterhin den Ballen auf. Eine Minute später lag ein wunderhübscher Teppich vor Stocker ausgebreitet.

»Billich«, sagte der Dunkelhäutige und wies auf den Teppich.

»Nichts kaufen«, sagte Stocker, »ich möchte dich um einen Gefallen bitten…«

»Billich«, beharrte der andere.

»Ich brauche keinen Teppich«, stöhnte Stocker. Und dann kam ihm die Erleuchtung. Das hier waren Händler! Er sah zwar nicht ein, wie sie auf diese Art Geschäftsabschlüsse tätigen wollten…

Aber es war offensichtlich, daß sie handeln wollten. »Ah«, machte Stocker anerkennend und wollte den Teppich zwischen die Finger nehmen, um die Qualität zu prüfen. Natürlich glitt seine Hand durch.

»Billich«, strahlte der Händler wieder.

»Ich brauche wirklich keinen Teppich«, beteuerte Stocker; inzwischen hatte er die Aufmerksamkeit der Mannschaft und der anderen Händler auf sich gelenkt. »Wir werden aber schon ins Geschäft kommen. Siehst du die Tür da?« fragte er und deutete aufs Büro.

»Billich!« wollte der Händler eben sagen, aber plötzlich gefror sein Gesicht zu einer eisigen Maske. Die anderen Händler brüllten wütend auf, und ein wirres Gekreisch erhob sich in der Kommandozentrale.

»Aber das ist ein Mißverständnis«, sagte Stocker verzweifelt, er war sich nicht bewußt, daß ihn die Mannschaft grinsend beobachtete. »Ich wollte euch nicht verjagen. Ich meinte, wir könnten vielleicht ins Geschäft kommen, wenn ihr durch diese Tür geht. Dort ist der Kommandant, nur er kann mit euch verhandeln…«

»Wo ist der Kommandant?« polterte plötzlich eine Stimme.

Stocker wirbelte herum.

»Sie sprechen Interlingua?« fragte er den Neuankömmling, der sich kaum von den anderen unterschied. »Wer sind Sie?«

»Helegor der Groschenzähler«, erwiderte der Händler würdevoll. »Händler vom Planeten Cen-Bien. Und das hier ist ein Teil meiner Verwandtschaft, ebenfalls ganz herrliche Händler wie ich. Ich suchen den Kommandant. Wo ist er?«

»Tut mir leid«, sagte Stocker. Er hatte erkannt, daß er sich vor der Mannschaft eine Blöße gegeben hatte und wollte seinen Fehler gutmachen, indem er den Schein wahrte. Aber trotzdem wollte er seinen Plan ausführen. Dorian Jones sollte ruhig auch in den Genuß einer Bekanntschaft mit den Händlern kommen.

»Was tut leid?« fragte Helegor mit düsterer Miene.

»Der Kommandant ist nicht zu sprechen«, antwortete Stocker steif. Er deutete zum Büro. »Es ist hinter dieser Tür, aber er darf unter keinen Umständen gestört werden. Ich habe strikten Befehl, daß…«

»Ha«, machte Helegor abfällig. »Ich nicht stören, ich machen großes Geschäft mit ihm. Er haben ganz wunderbarvolles Schiff. Ich will kaufen.«

Mit diesen Worten ging er zur Tür des Büros und hindurch. Nach kaum einer Minute materialisierte er wieder in der Kommandozentrale.

Helegor tobte.

»Er mich lassen warten«, brüllte er wutentbrannt. »Mich, Helegor. Sagen, jetzt keine Zeit  und mich rauswerfen. Gut, ich warten.« Seine Äuglein bekamen einen listigen Ausdruck, als er hinzufügte: »Aber Warten-Zeit sehr viel Langeweile…«

Stocker ahnte Schreckliches.

»He, Helegor«, rief er verzweifelt, »Sie könnten mit mir die Vorverhandlungen beginnen, damit wir für den Kommandanten eine Basis schaffen.«

»Nein!« entschied Helegor. »Wir machen mit Leute von Föderation jetzt viel Spaß.«

Und dann unterhielt er sich eingehend mit seiner Verwandtschaft.

»Was haben die vor?« fragte Manhard mißtrauisch.

»Sie können uns nichts anhaben«, sagte Stocker nicht sehr überzeugt.

Helegor wandte sich wieder an die Mannschaft.

»Männer von Föderation schon lange im Weltraum, ja?« fragte er. »Mögen Frauen? Ich haben viel Frauen in Familie. Soll ich zeigen?«

»Nein!« stöhnte Stocker auf. Er war wütend auf Jones, weil er wußte, daß es ein Mittel gegen die Projektionen der Händler gab. Schließlich hatte Helegor selbst gesagt, daß er aus dem Büro verjagt worden war. Und sicher konnte man auch das ganze Schiff von diesen lästigen Geschöpfen schützen.

Das hier war kein Scherz mehr.

Frauen! Man stelle sich vor, Frauen auf einem Schiff, dessen Besatzung sich schon über ein halbes Bordjahr im Weltraum befand. Selbst wenn es sich nur um Projektionen handelte, würde die Moral der Mannschaft angeschlagen werden.

Und plötzlich tauchten sie auch schon überall im Schiff auf. Tanzend und singend besetzten sie alle Korridore und Räume, und zwar mit einer Selbstverständlichkeit, als sei die Vasco da Gama der einzig richtige Ort für ihre Darbietungen.
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Als Helegor der Groschenzähler im Büro des Kommandanten erschien und den Versammelten erklärte, er wolle die Vasco da Gama kaufen, vertröstete ihn Dorian Jones auf später und drückte einen kleinen Knopf auf dem grünen Tisch nieder. Die Projektion löste sich augenblicklich auf.

»Sehen Sie«, sagte MacKliff von seinem Sitzplatz aus, »das habe ich gemeint. Es handelt sich tatsächlich um eine ernstzunehmende Gefahr.«

»Er sah eigentlich ganz harmlos aus«, meinte Paul Sorrel.

»Ich meinte ja auch nicht, daß dieser eine Ruufa gefährlich sei«, erklärte MacKliff geduldig. »Nicht einmal die Sekte ist an und für sich gefährlich, sondern das, was dahintersteckt.«

Dorian Jones spielte geistesabwesend mit dem weißen Drücker, der auf die Tischkante montiert war. Er blickte zu Frank Talbot, dem Chef des wissenschaftlichen Stabes, und sagte: »Ein toller Apparat, den Sie da in der Eile konstruieren ließen.«

Auf Frank Talbots glattem Gesicht, das über sein wahres Alter hinwegtäuschte, erschien ein ironisches Lächeln.

»Dann wundert es mich, daß Sie nicht das ganze Schiff absichern lassen«, sagte er.

»Schluß damit«, fuhr MacKliff dazwischen. »Hier geht es um mehr als um persönliche Streitigkeiten. Darf ich Sie daran erinnern, meine Herren, daß es um den Fortbestand der Raumfahrt geht? Um den Projektionsflug, der uns Geschwindigkeiten bis zu mehrhundertfacher Lichtgeschwindigkeit ermöglicht. Ohne den Projektionsflug bricht die menschliche Zivilisation zusammen. Das ist unser Problem!«

Er ist wie ein Vater, dachte Dorian Jones, während er MacKliff betrachtete. Es lag einiger Sarkasmus in diesem Gedanken.

Jones dachte daran, wie er MacKliff kennengelernt hatte.

Jones hatte damals auf Terra herumgelungert und das getan, was er sein ganzes Leben hindurch getan hatte: Ausschau nach etwas gehalten, das sein Dasein sinnvoller gestalten würde. Vermummte Gestalten hatten ihn gekidnappt und zu MacKliff gebracht. Dieser war der Meinung gewesen, daß Jones der einzig richtige Kommandant für die Vasco da Gama wäre. Jones war von diesem Angebot alles andere als begeistert, denn er war ein Einzelgänger mit durchschnittlichen Fähigkeiten, und plötzlich sollte er ein Expeditionsschiff mit annähernd hundertfünfzig Spezialisten aller Wissensgebiete befehligen. Aber auf solche Einwände hatte MacKliff nicht gehört  und plötzlich fand sich Jones auf der Kommandobrücke der Vasco da Gama wieder.

Wer war nun MacKliff eigentlich?

Er war ein hohes Tier in der terranischen Regierung, und er hatte bestimmt viel Einfluß in der Föderation. Mehr wußte Jones nicht über ihn. Aber er ahnte, daß MacKliff die Idee für das Sternenschiff Vasco da Gama gehabt hatte, und daß er ihre Aufgaben projektierte. Welche Aufgaben? Das schien nicht klar festgelegt. Denn nachdem Jones mit seinen Leuten die Lotosgärten der Lyra ausfindig gemacht hatte, sollte er nun die Raumschiffahrt retten!

Das war typisch für MacKliff, er stellte die schwierigsten Aufgaben, und es schien für ihn ganz selbstverständlich, wenn sie doch bewältigt wurden. Und während dies geschah, saß er auf Terra und war in Sicherheit.

Eigentlich ein Wunder, dachte Jones, daß er sich so weit in ein gefährliches Gebiet vorwagt.

»Ich sehe noch nicht, welche Gefahr unserer Raumschiffahrt droht«, sagte Paul Sorrel.

»Es wird Zeit, daß ich es erkläre«, gab MacKliff zu. »Aber zuerst möchte ich Ihnen und mir eine Einführung nicht ersparen.«

»Sie haben uns über eine Stunde in die Lage eingeführt«, stöhnte Talbot. Jones grinste.

»Ich will zusammenfassen«, erwiderte MacKliff, »um Ihr und mein Gedächtnis aufzufrischen, meine Herren.«

»Wir könnten die Einzelheiten im Messier-Sternenkatalog nachlesen«, schlug Jones vor.

»Sie können Ihr Wissen bei Messier ergänzen«, entgegnete MacKliff immer noch geduldig. »Jetzt hören Sie mir noch eine Weile zu  in einer Stunde verlasse ich die da Gama. Und bis dahin müssen Sie vorbereitet sein.«

»Bereiten Sie uns also vor.« Jones setzte sich in eine bequemere Lage und betrachtete MacKliff.

Dieser begann.

»Als vor kaum fünfhundert Jahren die Menschen die Erde verließen, fanden sie zu ihrer Überraschung eine besiedelte Galaxis vor. Die Terraner konnten die Sterne nicht erobern, sondern mußten sich in ein bestehendes Sternenimperium eingliedern. Zwanzigtausend Sonnensysteme waren von verschiedenen Menschenrassen bewohnt, aber nur zweihundert Zivilisationen hatten zu der Zeit eine so hohe Stufe erreicht, daß sie in der galaktischen Föderation aufgenommen wurden. Es spricht für uns Terraner, daß wir nach zwei Jahrhunderten ebenfalls der Föderation eingegliedert wurden.«

MacKliff sah die drei Männer der Reihe nach an, die ihn gelangweilt anblickten.

»Ich weiß, daß Sie diese Dinge kennen«, meinte MacKliff versöhnlich. »Aber ich erwähne sie, weil ich auf einen grundlegenden Fehler der Terraner anspielen möchte. Trotz dieser eindeutigen Beweise herrscht unter uns immer noch die falsche Meinung, das menschliche Leben müsse sich auf Terra entwickelt haben. Es steht aber inzwischen fest, daß wir von einer Herrenrasse abstammen. Diese Menschen beherrschten vor Jahrmillionen die Galaxis, und von ihr splitterten sich die verschiedenen Menschenrassen ab, die heute existieren. Was mit der Ursprungsrasse geschah, wissen wir nicht. Aber nach den jüngsten Ereignissen können wir einige stichhaltige Vermutungen anstellen. Und das verdanken wir zum Großteil Ihnen, meine Herren  die Vasco da Gama hat gute Forschungsergebnisse gebracht.«

»Danke für das Lob«, sagte Jones ironisch.

Ungerührt fuhr MacKliff fort: »Wir können nun ruhig annehmen, daß der größte Teil der Ursprungsrasse in ein anderes Universum gegangen ist. Jene Menschen, die sie zurückließen, degenerierten  sie sind unsere Ahnen. Die Zivilisation im anderen Universum aber muß ungeahnte Höhen erreicht haben und Formen, für die uns Maßstäbe fehlen. Es ist klar, daß die Menschen des anderen Universums grundverschieden von uns sind. Weniger im Aussehen vielleicht, aber dafür in ihrer Denkweise. Sie bezeichnen unser Universum als die Hölle. Das sagt einiges aus, jedenfalls soviel, daß sie einen Standard erreicht haben, der grundlegend anders als unser Leben ist. Sie haben sich ein Universum geschaffen, in dem sie sich wohlfühlen und sie haben unser Universum gemieden, obwohl sie wissen, daß hier auch Menschen leben. Ja, sie schufen sogar ein Tor zu ihrem Paradies, das es jedem von uns ermöglichte, ins andere Universum zu gelangen. Aber niemand durfte zurück in dieses Universum, das für sie die Hölle ist.

Nun ist aber in jüngster Zeit ein neuer Faktor hinzugekommen, der uns zu denken gibt. Was interessiert sie plötzlich so an unserem Universum? Jahrtausende hatten sie es gemieden, und plötzlich kommen sie zu uns. Es gibt keine andere Möglichkeit: Hinter den Wirrnissen im Ruufa-Sektor stecken die Menschen des anderen Universums.«

MacKliff machte eine Pause. Jones nutzte sie und sagte:

»Ich glaube, Sie sind im Irrtum.«

»So?«

»Ja«, bekräftigte Jones. »Ich weiß nicht, was im Ruufa-Sektor vorgeht, aber egal, was es ist, wir werden früher oder später herausfinden, daß es eine innergalaktische Angelegenheit ist.«

»Und Ihre Begründung?«

»Das ist schwer auszudrücken«, gestand Jones. »Man kann es jemandem, der noch keinen Einblick in die Zivilisation dieser Rasse gehabt hat, schwer erklären. Aber sie streben nicht nach Macht, wenn Sie das befürchten, und ihre Lebensziele sind auf Dinge ausgerichtet, die für uns unvorstellbar sind. Erstens haben sie kein Interesse an einer Konfrontation mit uns, und zweitens haben sie eine fast panische Angst vor unserem Universum. Es ist für sie die Hölle.«

»Und trotzdem sind einige von ihnen in unsere Galaxis eingedrungen«, beharrte MacKliff.

»Das sind abwegige Vermutungen«, meinte Jones.

»Nein, es gibt Beweise«, erwiderte MacKliff. »Sie können sich später selbst noch davon überzeugen, Sie werden es sogar müssen. Aber jetzt lassen Sie mich erklären, was sich im Ruufa-Sektor abspielt. Dann können Sie sich vielleicht ein Bild machen.«

MacKliff räusperte sich und reckte sich in seinem Sessel.

»Der Ruufa-Sektor«, begann er, »ist drei Kubikparsek groß. Drei Sonnen befinden sich in ihm, die voneinander durchschnittlich drei Lichtjahre entfernt sind, von den nächsten Fixsternen aber über hundert Lichtjahre getrennt sind. Irgendwann in der Vergangenheit hatte es sich um Kolonien irgendwelcher anderer Reiche gehandelt, die tausend Jahre hindurch in Vergessenheit gerieten. Erst vor vierzig Jahren wurden die drei Sonnen mit ihren insgesamt sieben bewohnten Welten wiederentdeckt. Eine recht eigenwillige Zivilisation von Händlern hatte sich dort entwickelt. Bis zu dem Zeitpunkt, als das Forschungsschiff der Föderation kam, hatten die Ruufa keine Ahnung von dem riesigen Sternenreich der Galaxis gehabt, und sie hatten auch später kein Interesse, Kontakt mit den anderen Menschenrassen zu pflegen. Nun akzeptiert die Föderation die Wünsche einer Zivilisation, aber es ließ sich andererseits nicht vermeiden, daß Neugierige, Forscher, Händler und Abenteurer aller Rassen vom Ruufa-Sektor angezogen wurden…«

»Und man kann sagen«, unterbrach Jones, »daß sich die Ruufa ziemlich manierlich benahmen, und es bestanden berechtigte Hoffnungen, daß sie sich dem Sternenreich angliedern würden. Steht alles im Messier.«

»Bis die Schwierigkeiten vor fünfzehn Jahren begannen«, ergänzte MacKliff. »Über die Eigenheiten der Zivilisation, die Beschaffenheit der Sonnen und Planeten können Sie auch selbst im Messier nachlesen. Ich will Ihnen nur noch kurz die Schwierigkeiten erläutern, die sich mit den Ruufa ergaben, dann empfehle ich mich.

Vor fünfzehn Jahren wurde eine Sekte gegründet, die sich Hüter des Lichts nennt. Die Ruufa strömten ihr in Scharen zu. Diese Sekte bereitete allen Einreisenden Schwierigkeiten, es kam zu blutigen Ausschreitungen, so daß wir die Todeslegion in dieses Gebiet entsenden mußten. Die Todeslegion konnte zwar die Kontrolle an sich reißen, aber einen echten Erfolg erzielte sie nicht, denn es finden immer noch blutige Kämpfe statt. Hinter all den Unruhen stecken die Hüter des Lichts. Ich sagte schon, daß diese Sekte an und für sich harmlos ist. Aber die Gründer sind gefährlich, denn sie gehören zu der Rasse des anderen Universums.«

»Sie sagten, Sie hätten Beweise für diese Behauptung«, warf Talbot ein.

»Die habe ich«, erwiderte MacKliff. »Aber ich habe keine Beweise dafür, daß die Hüter des Lichts die Raumfahrt sabotieren. Da kann ich nur mit logischen Schlußfolgerungen aufwarten.«

»Wir hören«, sagte Jones.

»Die Menschen des anderen Universums haben auf Cen-Bien, dem vierten Planeten der Sonne Censor, einen Stützpunkt errichtet. Dorthin kommen die Ruufa, die sich der Sekte anschließen wollen. Und dort werden sie auch trainiert. Sie werden zu Beherrschern des Lichts ausgebildet!«

Dorian Jones dachte an Helegor den Groschenzähler, der seine Gestalt über vier Lichtjahre hinweg projizieren konnte, und langsam begriff er die Zusammenhänge.

»Tut mir leid«, sagte Sorrel in die herrschende Stille, »aber ich kann mir unter einem Beherrscher des Lichts nichts vorstellen.«

»Das verlangt auch niemand von Ihnen, bevor ich es nicht erklärt habe«, sagte MacKliff ungehalten und blickte auf seine Uhr. »In jenem Stützpunkt, den sie den Tempel der Ewigkeit nennen, werden die Sektenmitglieder trainiert. Dort wird ihnen die Fähigkeit beigebracht, die elektromagnetischen Schwingungen des Lichts zu handhaben. Sie lernen dort, dasselbe Prinzip wie beim Projektionsflug allein mit der Kraft ihres Geistes anzuwenden  allerdings ist es ihnen versagt, strahlende Energie in Materie umzuwandeln. Sie beherrschen also nicht die Teleportation, sondern können sich nur projizieren. Der Projektionsflug aber ist eine Art Teleportation. Wie Sie wissen, wird dabei die Materie eines Raumschiffes in elektromagnetische Schwingungen versetzt und damit Lichtgeschwindigkeit erreicht. Diese relative Geschwindigkeit von 300.000 km/sec. ist für das masselose Schiff aber zugleich Null, und deshalb kann immer wieder beschleunigt werden  theoretisch grenzenlos, unendlich.«

»Das ist ein alter Hut«, stöhnte Talbot verärgert.

»Und am Ende dieses Beschleunigungsmanövers«, fuhr MacKliff ungerührt fort, »können die elektromagnetischen Schwingungen des Schiffes wieder in Materie zurückverwandelt werden.«

»Halten Sie uns für Idioten?« fragte nun auch Jones gereizt. Sorrel war Soldat, Spezialist auf diesem Gebiet, aber wahrscheinlich kam er selbst bei diesen einfachen Ausführungen kaum mit; deshalb starrte er unbeteiligt vor sich hin.

Jetzt grinste MacKliff hämisch und spielte seinen Trumpf aus. »Meine Herren, die Sektenmitglieder, die Hüter des Lichts, können eine geistige Barriere errichten, die es einem Raumschiff im Projektionsflug unmöglich macht, den materiellen Zustand zurückzuerlangen. Dadurch haben wir im Ruufa-Sektor über drei Dutzend Schiffe verloren. Sie sind unwiederbringlich verloren, haben sich in Nichts aufgelöst.«

Stille herrschte im Büro des Kommandanten, und jetzt wußte auch Paul Sorrel, worum es ging. Die Hüter des Lichts hatten die Macht, den Projektionsflug zu verhindern.

Wer gab ihnen diese Macht?

»Ich hoffe«, sagte MacKliff, »ich habe Sie nicht gelangweilt, meine Herren. Meine Zeit ist um. Jones, veranlassen Sie Ihren Funker, daß er den Kreuzer Tegetthoff, der uns folgt, zur Übernahme heranbeordert. Ich steige jetzt um und fliege zurück nach Terra. Und Ihre Aufgabe ist es, die Macht der Hüter des Lichts zu brechen.«

Jones sprang auf.

»Sie können doch jetzt nicht ganz einfach verschwinden«, schrie er. »Sie haben uns überhaupt keine Informationen gegeben. Wie sollen wir…«

MacKliff unterbrach ihn. »Ich habe Ihnen alles gesagt, was ich weiß.«

Talbot war sitzen geblieben. Er sagte schneidend: »Und was ist mit dem Beweis, daß die Menschen des anderen Universums dahinterstecken?«

»Ach so.« MacKliff drehte sich vor der Tür um. »Sie müssen wissen, daß kein einziges Mitglied der Sekte jemals einen der Drahtzieher zu Gesicht bekommen oder zu den privaten Anlagen Zutritt hatte. Nur ein einziger Mensch dieses Universums hat es geschafft. Es ist ein Bewohner von Cen-Bien, ein Mann namens Bredschan der Sämann. Die Todeslegion behütet ihn.«

»Und wie können wir ihn finden?« fragte Jones.

»Wenden Sie sich an Major Erik Powell«, sagte MacKliff.

»Powell?« rief Sorrel und sprang auf.

MacKliff war die Ruhe selbst. »Ja doch. Nach seinem Fehltritt auf der da Gama wurde er zur Todeslegion versetzt, das wissen Sie doch. Er hat eine Chance bekommen. Wenn Sie nun Ihren Funker unterrichten möchten, Jones…«

Ohne ein weiteres Wort ging MacKliff hinaus. Jones rief dem Funker, der Manhard abgelöst hatte, den Wortlaut für den Funkspruch zu, dann schloß er die Bürotür wieder, bevor eine der Projektionen heran war.

Talbot sagte gerade: »Was halten Sie davon, Sorrel, daß wir Major Powell gegenübertreten werden…?«

Paul Sorrel sah ihn verwirrt an. »Ich freue mich natürlich, daß Powell nicht ganz abgeschrieben wurde.«

»Und Sie fürchten nicht, er könnte Sie wieder von Ihrem Posten verdrängen?« fragte Talbot lächelnd. »Immerhin sind Sie sein Nachfolger. Und wenn Powell rehabilitiert würde, dann wäre Jones sicher bereit, ihn in die Mannschaft aufzunehmen. Aber das ließe sich nur machen, wenn er seinen alten Posten wiederbekäme. Powell würde nur unter dieser Bedingung zurückkommen. Ich kann mir denken, daß Sie, Sorrel, davon nicht sehr erbaut sind.«

»Was wollen Sie damit sagen?« fuhr Sorrel auf.

Dorian Jones mischte sich ein. »Was sollen diese Anspielungen, Frank. Wollen Sie Unfrieden stiften?«

»Aber nein«, gab Talbot steif zurück. »Vergessen Sie bitte nicht, daß ich der Psychologe hier auf dem Schiff bin. Ich muß vorbeugen, sozusagen das Übel an der Wurzel packen, deshalb möchte ich schon jetzt wissen, welche Wirkung eine bestimmte Ursache haben könnte. Sie sehen, es ist wichtig zu wissen, wie sich Sorrel zu Powell stellt.«

»Hören Sie auf damit«, sagte Jones und setzte sich wieder. In Gedanken versunken starrte er den Apparat an, den Talbot zum Schutz gegen die Projektionen hatte installieren lassen.

»Erklären Sie mir die Funktionsweise«, wandte er sich schließlich an Talbot.

Dieser lächelte verstehend. »Sie möchten auf diese Weise das ganze Schiff vor den lästigen Händlern schützen?« fragte er.

Jones schüttelte den Kopf. »Das haben Sie mir ja schon angetragen. Nein, ich denke weiter. Vielleicht könnte man der Barriere der Ruufa entgegenwirken und so den Projektionsflug ermöglichen.«

»Das schlagen Sie sich besser aus dem Kopf«, meinte Talbot bedauernd. »Ich habe mit Doktor Collard, dem Leiter der physikalischen Abteilung, gesprochen, der ja bekanntlich den Apparat baute. Er versicherte mir, daß wir damit das Eindringen von Projektionen verhindern könnten. Aber eine Wirkung darüber hinaus können wir damit nicht erzielen. Vielleicht würde er durch langwierige und zeitraubende Versuchsreihen zu einem Ergebnis kommen, aber das glaube ich nicht. MacKliff hat in dieser Richtung sicher schon etwas unternommen. Wenn er Erfolg gehabt hätte, dann wäre unsere Mission unnötig.«

»Schon gut«, sagte Jones, »dann bleibt mir nichts anderes übrig, als mit diesem Helegor zu verhandeln. Sorrel, weisen Sie Ihre Leute an, daß sie sich den Händlern gegenüber freundlich zeigen. Vielleicht können wir mit Diplomatie etwas erreichen. Es wäre gut, Frank, wenn Sie die Wissenschaftler dahingehend unterweisen könnten.«

Der Chef des wissenschaftlichen Stabes nickte und erhob sich. Sorrel tat es ihm gleich. Die beiden verließen das Büro.

Jones las im Messier-Sternenkatalog noch alles Wissenswerte über den Ruufa-Sektor nach, dann schaltete er den Apparat aus, der die Projektionen am Eindringen gehindert hatte.
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Augenblicklich erschien Helegor mit fünf anderen Händlern im Büro. Jones deutete stumm auf die Stühle, aber Helegor achtete nicht auf diese einladende Geste. Er baute sich vor Jones auf und polterte los.

»Sie Kommandant, ja? Ich sein Helegor der Groschenzähler.« Er deutete auf die fünf finsteren Gestalten. »Ein klein Teil meiner Familie. Wir sein viel erbost über Zustände herrschende. Kommen her in freundliche Händlerabsichten  und was geschieht? Sie Kommandant uns nicht empfangen. Wir müssen warten, obwohl das uns kostet sehr viel Kraft. Wir nicht ewig können bleiben hier, wir bald müssen zurück zu Cen-Bien. Transport hierher ist anstrengend. Wir verlangen schnelles Geschäftsabwicklung. Einverstanden? Dann wir wieder versöhnt. Ich will kaufen dieses Wrack, wir jetzt verhandeln über Preis.«

Jones schmunzelte, er machte sich auf eine heiße Debatte gefaßt. Die Ruufa konnten auf eine jahrhundertealte Händlerzivilisation zurückblicken, und man brauchte nicht erst den Messier zu Rate ziehen, um zu erkennen, daß sie sich aufs Feilschen verstanden.

Jones ließ sich Zeit, er betrachtete Helegor und die anderen eingehend. Das leichte Gewebe ihrer losen Gewänder wallte bei jeder Bewegung wie in einer sanften Brise, und das verlieh ihren Gebärden eine gewisse Anmut. Aus dem Messier wußte Jones, daß ihre Kleidung aus einem einzigen Tuch von durchschnittlich acht bis fünfzehn Metern Länge bestand. Sie schlangen es sich als Kopfbedeckung um, ließen es über den Nacken fallen und wickelten auch ihren Körper kunstvoll darin ein. Es gehörte eine durch jahrelange Übung gewonnene Fertigkeit dazu, den Serep, wie das buntbedruckte Tuch hieß, zu einem ansprechenden und zweckvollen Kleidungsstück zu verschlingen.

In den drei Systemen der Sonnen Trensor, Censor und Rensor hatte sich eine Menschenrasse gebildet, die durch keinerlei Mutationen verunstaltet worden war; die sieben Planeten hatten ein hervorragendes Klima und eine freundliche Flora und Fauna. Aber die Perle unter ihnen war zweifellos Cen-Bien, der vierte Planet der Sonne Censor; die Menschen dieser Welt bestachen durch großen Wuchs und klassisch schönes Aussehen.

Helegor der Groschenzähler und die anderen bildeten keine Ausnahme, einzig ihr dunkler Teint gab ihnen etwas Dämonisches.

Jones erhob sich, breitete die Arme aus und sagte freundlich:

»Ich heiße dich und deine Anverwandten herzlich auf der Vasco da Gama willkommen. Es tut mir leid, daß ich dich warten lassen mußte, aber wichtige, unaufschiebbare Dinge behinderten meine Gastfreundschaft. Und was meine Männer betrifft, sie waren von eurem Eintreffen überrascht und verwirrt, das beeinflußte ihr Verhalten. Ich bin betrübt, weil ich euch weder durch Frauen der entfernteren Verwandtschaft Freude bereiten, noch Speise und Trank servieren kann. Wir sind eine Mannschaft ohne weibliche Mitglieder. Und was ein Gelage betrifft, so würde es mir das Herz brechen, wenn ich eure fernen Körper durch den Anblick der Köstlichkeiten quälen müßte. Denn ihr seid nur scheinbar hier und könntet nichts von dem genießen, was euch optisch geboten würde. Aber ich biete euch die Freundschaft mit mir und meiner Besatzung.«

Helegor betrachtete ihn verblüfft, dann wandte er sich an seine Verwandten und übersetzte ihnen Jones Ansprache. Als er damit fertig war, sah Jones, wie sich die Mienen der Händler aufhellten. Helegor drehte sich wieder ihm zu und sagte anerkennend:

»Du bist ein Mann von Bildung, Kommandant, ein ganz herrlicher Partner für Verhandlungsgeschäft. Was versäumt wird hier auf Wrack, wir holen nach auf Cen-Bien. Wir feiern großes Fest. Ich haben große Familie und darunter ganz viel entfernt verwandte Frauen. Wir feiern großes Gelage auf Cen-Bien, aber jetzt wir kommen in Geschäft. Ich dir abkaufe altes Wrack.«

»Wir werden darüber sprechen«, entgegnete Jones, »aber vorerst müssen wir uns klar werden, daß es sich keineswegs um ein Wrack handelt. Die da Gama ist eines der modernsten Schiffe der Galaxis. Wenn wir zu einer Einigung gelangen wollen, dann müssen wir von gleichen Voraussetzungen ausgehen.«

»Was meinen?« fragte Helegor voll Unverständnis.

Jones lächelte. »Du bist wohl mit allen Wassern gewaschen.«

»Natürlich«, entgegnete Helegor ernsthaft, »ich nicht sein schmutzig.«

»So kommen wir nicht weiter«, stöhnte Jones. »Ich will tatsächlich deine Freundschaft, Helegor. Aber wenn ich sagte, daß wir von den gleichen Voraussetzungen ausgehen sollten, dann meinte ich, daß wir eine Verhandlungsbasis schaffen müssen. Du gehst davon aus, daß es zu einem harten Ringen um den Preis der da Gama kommt. Deshalb versuchst du mir einzureden, daß du mein Schiff für ein Wrack hältst. Außerdem verstehst du vorzutäuschen, nur geringe Kenntnis von Interlingua zu haben. Aber dein Akzent ist nicht natürlichen Ursprungs, das merke ich. Du verstellst dich, und alles läuft darauf hinaus, mich übers Ohr zu hauen.«

»Ich dich nicht will hauen!« rief Helegor empört.

»Genug!« Jones schlug die Faust auf die Tischplatte. »Ich will um nichts mit dir feilschen, nicht einmal um deine Verhandlungsprinzipien. Ich verlange nur, daß du die Karten auf den Tisch legst  so wie ich. Wenn du es nicht auf diese Weise mit mir versuchen willst, dann lassen wir es. Mir liegt überhaupt nichts daran, die da Gama zu verkaufen. Ganz im Gegenteil, ich denke nicht einmal daran, zu verkaufen. Aber trotzdem könnten wir ins Geschäft kommen.«

Helegor schwieg. Er war nicht dumm, wahrscheinlich wog er jetzt Jones Worte ab und rechnete sich seine Chancen aus. Sollte er die Taktik des Gegners annehmen, oder seine eigene Methode weiterverfolgen? Es war ein lebenswichtiger Grundsatz, sich keine fremde Taktik aufzwingen zu lassen. Andererseits hatte Jones seinen Standpunkt klargelegt und schien nicht davon abweichen zu wollen. Und Helegor brauchte unbedingt ein neues Schiff für seine Familie. Im Ruufa-Sektor konnte er keines kaufen, das würde die Sekte verhindern…

»Ich brauche dieses Schiff«, sagte Helegor.

»Nicht unbedingt dieses Schiff«, warf Jones ein. Helegor schwieg, und Jones fuhr fort: »Sprechen wir einmal nicht über die da Gama, sondern über das Kernproblem. Du brauchst Hilfe und ich auch. Jeder auf sich allein gestellt, können wir nicht das erreichen, was wir wollen. Aber einer könnte dem anderen helfen. Was hältst du von einer Zusammenarbeit?«

Helegor focht immer noch einen Kampf mit sich aus. Er überlegt sich, ob er mir trauen kann, dachte Jones. Er hoffte, Helegor sei verzweifelt genug, um Kompromisse einzugehen.

»Du bist von Föderation«, sagte Helegor abwartend.

»Und?« Jones spürte, daß er nahe daran war, den Händler für sich zu gewinnen. »Das hat doch wirklich nichts zu sagen. Ich könnte dir vorwerfen, daß du zu den Hütern des Lichts gehörst, und ebenfalls eine grundsätzliche Abneigung gegen dich zeigen.«

»Ich habe mit den Hütern gebrochen«, sagte Helegor, und dabei straffte sich seine Gestalt.

Jones lächelte. »Jetzt kommen wir der Sache schon näher. Du hast dich von der Sekte abgewandt, und das verübelt man dir. Du bist ein Mann nach meinem Geschmack, Helegor, ich werde dir helfen. Aber ich bitte dich darum, daß du nicht mehr Interlingua wie ein Wilder sprichst, sondern so, wie es deiner Bildung zukommt.«

Helegor drehte sich zu seinen Verwandten und sagte etwas zu ihnen. Gleich darauf lösten sich ihre Projektionen auf, und Jones und Helegor waren allein.

»Ich habe sie nach Hause geschickt«, seufzte Helegor. Er war betrübt. »Es gibt kein richtiges Händlertum mehr. Der Versuch einiger Kaufleute, zu retten, was zu retten ist, ist nur noch eine Farce. Und hier auf diesem Schiff wird die letzte Schlacht eines Handlungsreisenden gegen die apokalyptischen Reiter verloren. Ich wollte meinen Nachkommen dieses Erlebnis ersparen, deshalb schickte ich sie zurück.«

»Dein Interlingua ist hervorragend«, schmeichelte Jones. »Du hast sicher ein langjähriges Studium der galaktischen Sprache hinter dir.«

»Du willst mich quälen, indem du über banale Dinge sprichst«, sagte Helegor weinerlich. »Sag mir den Preis deines Schiffes  und wenn es um meine Seele geht, ich willige ein.«

»Tut mir leid, Helegor«, sagte Jones ohne Mitleid in der Stimme. »Dieses Schiff ist unverkäuflich. Außerdem wäre es, wenn wir seinen theoretischen Preis festlegen würden, unerschwinglich für dich. Aber ich will dir ein Schiff beschaffen helfen. Ein Schiff, mit dem du den Ruufa-Sektor verlassen kannst. Das willst du doch?«

»Das habe ich nicht gesagt«, stieß Helegor schnell hervor.

»Wovor hast du Angst?« fragte Jones. »Davor, daß die Hüter des Lichts mithören könnten?«

Helegor schwieg eine Weile.

»Gut«, meinte er endlich, »ich decke meine Karten vor dir auf. Ich bange nicht um mein Leben oder meine Freiheit, ich sorge mich um meine Familie. Nur aus diesem Grunde bin ich vorsichtig. Aber du darfst nie mehr sagen, daß ich Angst hätte. Ich fürchte mich nicht, auch nicht vor den Hütern des Lichts.«

»Um so besser«, sagte Jones, »ich wußte, daß du der richtige Mann für mich bist. Jemand der Mut genug hat, sich gegen das Unrecht aufzulehnen, das sein eigenes Volk begeht, der hat auch das Zeug in sich, dagegen zu kämpfen. Es beweist, daß er kosmisch denken kann.«

»Zu kämpfen?« murmelte Helegor; er schluckte. »Aber davon habe ich nichts gesagt. Ich möchte Sicherheit für meine Familie, aber…«

»Schon gut«, beschwichtigte ihn Jones. »Ich wollte dich und deine Familie nicht in einen Krieg gegen die Hüter des Lichts verwickeln. Ich verlangte nur deinen persönlichen Einsatz. Schade, daß ich mich geirrt habe, du bist eben doch kein Held. Du bist ein Händler, mehr nicht. Adieu, Helegor, ich kann nicht sagen, daß es mich sehr gefreut hat…«

Jones griff nach dem weißen Knopf, der die Projektion auflösen sollte.

»Halt!« schrie Helegor. »Du hast mich nicht zu Ende sprechen lassen.«

»Hast du noch etwas zu sagen?«

Helegor atmete schwer. Er schloß die Augen, seine Stimme bebte, als er sagte: »Ich bin froh, daß meine Familie diese Niederlage nicht mitansehen muß. Diese Schmach! Kommandant, du bist das niederträchtigste Wesen, dem ich je begegnete. Du bist so konsequent und ohne Humor, daß es mich schaudert. Ich bin nahe daran, meine Familie lieber zu opfern, als mit dir zu verhandeln. Aber… ich habe Verantwortungsbewußtsein, deshalb beuge ich mich. Du kommst aus jener Gegend, wo man einen kalten, nüchternen Lebensstil pflegt. Ich wurde davon unterrichtet, aber ich hätte nie gedacht, daß ihr so wenig Format habt.«

»Wir betrachten das von verschiedenen Gesichtspunkten«, kommentierte Jones. Dann fragte er schnell: »Wo wurdest du unterrichtet? In der Sekte?«

Helegor nickte. »Ich habe eine umfassende Ausbildung hinter mir. Es hat gut angefangen. Ich war begeistert, als ich hörte, welche Möglichkeiten die Sekte für uns eröffnete  alle Ruufa waren begeistert. Und die meisten sind es auch heute noch. Die Ziele der Hüter des Lichts sind heilig geworden.« Helegor lächelte. »Dabei kennt man die Ziele kaum. Als ich etwas mehr darüber erfuhr, wandte ich mich ab.«

»Welche Ziele strebt die Sekte an?« fragte Jones.

Helegor zuckte die Achseln. »Das ist schwer zu sagen, aber bestimmt lassen sie sich mit den Grundsätzen eines Händlers nicht vereinbaren. Ich habe immer geglaubt, mein Volk bestehe aus Handlungsreisenden, denen das Bieten und Kaufen in Fleisch und Blut übergegangen ist, ich dachte, der Handel sei ihr Lebensinhalt  und ich irrte. Sie verkaufen ihr Lebenswerk, schließen sich der Sekte an und streben hinaus in den Kosmos. Kommandant, ich sage dir, bald sind die sieben Planeten unserer Sonnen Trensor, Censor und Rensor entvölkert.«

»Die Ruufa wandern aus?« fragte Jones verblüfft.

Helegor nickte. »Es wird offiziell nicht darüber gesprochen, aber die Reisebüros der Föderation haben Hochbetrieb. Sie können es in den Raumhäfen beobachten. Ebenso wie die Ruufa zum Tempel der Ewigkeit pilgern, um Hüter zu werden, strömen die ausgebildeten Sektenmitglieder zum Raumhafen.«

»Ich sehe noch nicht ganz klar«, sagte Jones nachdenklich. »Du sagtest, alle Händler hängen ihr Gewerbe blindlings an den Nagel und strömen der Sekte zu. Wie ist das möglich, ich meine, wie kann man anerzogene Sitten und Prinzipien so leicht aufgeben?«

»Mein Volk geht von falschen Voraussetzungen aus«, erklärte Helegor. »Auch mir erging es so. Wir besitzen nicht das Geheimnis des Projektionsfluges, es war für uns auch nie nötig, eine so rasche Möglichkeit des Reisens zu gebrauchen. Denn Trensor ist von Censor vier und Censor von Rensor nur zwei Lichtjahre entfernt, und im Umkreis von hundert Lichtjahren gibt es keine weiteren Sterne. Für die weiteste Reise brauchten wir im lichtschnellen Flug nur sechs Jahre. Du siehst, wir brauchten keinen Überlichtantrieb, deshalb wurde daran auch nicht gearbeitet. Dann wurde die Sekte gegründet und warb damit, daß alle Mitglieder zu Beherrschern des Lichts ausgebildet würden. Inzwischen kamen die Menschen der Föderation zu uns, und wir erfuhren, daß es zwanzigtausend bewohnte Sonnensysteme gab. Zwanzigtausend neue, unerschlossene Absatzmärkte für unsere Waren! Und wir wußten, daß die Föderation diese für uns unermeßlichen Fernen durch Eigenschaften des Lichts viel, viel schneller durchquerte, als wir von Rensor aus Censor erreichten. Die Sekte wollte alle Möglichkeiten lehren, die das Licht bot. Darauf fielen wir Ruufa herein.«

»Wieso?« wunderte sich Jones. »Hat man euch nicht zu Beherrschern des Lichts ausgebildet?«

»Doch«, sagte Helegor. »Aber daran waren Bedingungen geknüpft.«

»Ihr brauchtet darauf nicht einzugehen.«

»So einfach ist das nicht. Von den Bedingungen erfuhren wir anfangs überhaupt nicht. Man brachte sie uns erst nach und nach bei. Zuerst wurden wir in Interlingua unterrichtet. Das sah jeder ein, denn wenn man die Welten der Föderation bereisen wollte, mußte man auch die Sprache der Bewohner sprechen. Aber dann ging es los. Wir mußten Vorlesungen besuchen, in denen es um rein philosophische Aspekte des Lichtes ging, die einen Händler überhaupt nicht zu interessieren hatten. Ich hörte mir einen Fünf-Minuten-Vortrag an…«

»Einen Fünf-Minuten Vortrag?« staunte Jones.

»Ja, was denn sonst?« entgegnete Helegor. »Die ganze Ausbildung sollte doch nicht mehr als einige Wochen in Anspruch nehmen. Interlingua lernte ich an einem Tag, mehr Zeit blieb dafür nicht.«

Dann besaß die Sekte so etwas wie einen Super-Psychoschuler, dachte Jones. Mit den Schulern, die die Föderation konstruierte, konnte man bei überdurchschnittlicher Intelligenz Interlingua in zwei terranischen Wochen lernen, aber damit hatte man schon ein Maximum erreicht! Helegor hingegen hatte im Tempel der Ewigkeit dafür nur einen Tag gebraucht; umgerechnet waren das dreißig terranische Stunden. Es war nicht möglich, daß dieser Rekord der Ruufa-Technik zu verdanken war. Dahinter steckte etwas anderes.

Die Herren des anderen Universums! hatte MacKliff gesagt. Immer mehr neigte auch Jones zu dieser Ansicht.

Helegor fuhr fort: »Wie gesagt, einen Vortrag ließ ich über mich ergehen. Danach war mir übel. Diese sogenannte Philosophie war eine erstrangige Ketzerei gegen das Händlertum. Von den Hütern des Lichts wurde verlangt, ihre Heimat auf ewig zu verlassen, um irgendwo in der Galaxis als Eremit zu leben und ihr Leben nur mit dem Training der Lichthandhabung zu fristen. Damit strebe man der Erfüllung entgegen, sagten sie. Aber weißt du, was in den Augen der Sekte die Erfüllung ist? Wenn man ewiglich wird und selbst Licht. Dadurch erreicht man Unsterblichkeit, aber man ist kein Mensch mehr und schon gar nicht ein Händler. Man muß seine Familie aufgeben, denn man soll als Einsiedler leben. Das höchste Gut eines Ruufa ist die Familiengemeinschaft, und das soll man aufgeben? Ich sagte nein und verließ mit den Meinen die Sekte. Kannst du das verstehen?«

Jones nickte. Er war immer noch in Gedanken versunken. Was ihm Helegor gesagt hatte, war größtenteils unverständlich. Oder besser gesagt, Jones konnte sich keinen Reim darauf machen. Was bezweckten die Herren des anderen Universums mit diesem Schachzug? MacKliff hatte gesagt, sie wollten dem Menschen den Projektionsflug nehmen. Dazu hätten die Hüter des Lichts die Möglichkeit, aber gegen eine Anwendung sprach die Tatsache, daß sie sich in unerforschte Regionen des Kosmos zurückziehen sollten, um dort zu meditieren.

Jones wußte natürlich nicht, welche Reichweite ihre Fähigkeiten hatten, aber bestimmt reichten sie nicht über eine Distanz von vier Lichtjahren hinaus, denn sonst wäre Helegor schon eher auf der da Gama, erschienen. Jones fragte den Händler danach.

»Ich konnte nicht früher bei euch erscheinen«, gestand er, »aber einige der Sektenmitglieder erreichten durch entsprechendes Training Weiten von zwanzig Lichtjahren.«

Diese Reichweite läßt sich sicher vergrößern  durch weiteres Training, dachte Jones. Seine Gedanken beschäftigten sich mit den Möglichkeiten, die sich den Ruufa dadurch boten, und mit den Gefahren, die dadurch entstanden. Es war eine schreckliche Vision: Das Ende des Projektionsfluges bedeutete, daß alle Sonnensysteme auf sich selbst angewiesen sein würden; sie würden sich zwangsläufig abkapseln und degenerieren. Die Menschen würden vergessen, daß es auch andere bewohnte Welten gab… Das war das Ende der Eroberungen, das Ende des Fortschritts.

Und bald das Ende der Menschheit. Denn die Hüter des Lichts würden immerfort trainieren, bis sie ewiglich waren.

Jones schob diese Gedanken fort. Noch ist es nicht soweit. Aber was konnte er tun, daß es überhaupt dazu kam?

»Was ist dein Problem?« fragte Jones.

Helegor sagte: »Ein Schiff, mit dem ich meine Familie aus dem Ruufa-Sektor bringen kann. Du sagtest, daß du es mir beschaffen könntest. Und was verlangst du als Gegenleistung?«

»Deine uneingeschränkte Hilfe«, antwortete Jones. »Ich weiß noch nicht, was zu unternehmen sein wird. Da muß ich meine Wissenschaftler zu Rate ziehen. Aber vorerst möchte ich, daß du uns hilfst, im Projektionsflug zu fliegen. Wir müssen Censor bald erreichen und schnell handeln.«

»Ihr wollt die Sekte zerschlagen? Gut. Ich helfe euch. Vielleicht ist es noch nicht zu spät für die Ruufa.«

»Vielleicht ist es noch nicht zu spät für die Menschheit«, sagte Jones.

»Ihr könnt den Projektionsantrieb verwenden.« Helegor strahlte jetzt einen eisernen Willen aus. »Meine Familie und ich, wir werden euch beschützen. Wenn ihr Cen-Bien erreicht, dann wird gefeiert.«

Helegor verschwand. Jones ging zu der Fernsehkamera und schaltete sie aus. Dann rief er über Visiphon den Chef des wissenschaftlichen Stabes an.

Als sich Talbot meldete, fragte Jones: »Was meinen Sie, hat er die Möglichkeit, uns zu helfen?«

Das Gesicht des Psychologen war ausdruckslos, er nickte.

»Collard sagt ja. Bleibt nur die Frage, ob uns Helegor auch helfen will.«

»Welches Bild haben Sie sich gemacht, immerhin konnten Sie das Gespräch mitanhören und beobachten.«

»Ich würde Helegor vertrauen.«

»Das meine ich auch.«

Jones schaltete aus. Bevor er in die Kommandozentrale ging, um Stocker Projektionsflugerlaubnis zu geben, überlegte er sich den Widersinn dieser Situation.

Er hatte immer geglaubt, die Menschen von »drüben« scheuten vor diesem Universum zurück, weil es für sie die Hölle war. Und jetzt waren sie doch gekommen und griffen in die Geschicke der Milchstraße ein.

Jones hatte sich über ein halbes Jahr mit der Mentalität der Herren des anderen Universums auseinandergesetzt. Er hatte nicht alles verstanden, was er erfuhr, aber er glaubte doch zu wissen, daß die von »drüben« nichts dagegen hatten, wenn Menschen zu ihnen kamen. Sie ließen es aber nicht zu, daß jemand in die Hölle zurückging. Die Hölle, dieses Universum, war ihr Alptraum.

Was bezweckten sie?
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Der Teufel mußte ihn geritten haben, als er sich für diese Aufgabe freiwillig gemeldet hatte. Niemand hatte ihn beeinflußt, er kam aus freien Stücken. Und jetzt fragte er sich, was er eigentlich in der Hölle verloren hatte.

O ja, es gab eine wichtige Aufgabe zu erledigen. Aber hatte es einen Sinn, Menschen dazu einzusetzen, wenn synthetische Geschöpfe genauso erfolgreich gewesen wären? Jedenfalls würde ein Synther nicht so unter den Strapazen leiden wie ein Mensch. Nein, ein Synther würde überhaupt nicht leiden, denn man konnte ihn den Gegebenheiten der Hölle anpassen. Oder die Hölle selbst würde ihn formen.

AghDorgin war verbittert, daran war die Hölle schuld. Noch nie vorher in seinem langen Leben war er verbittert gewesen oder hatte eines der anderen unschönen Gefühle gekannt. Erst seit zwanzig Planetenumläufen befand er sich in diesem höllischen Universum, doch er spürte bereits die schlechten Einflüsse. Womöglich würden ihn die Psychotechniker nie mehr ganz heilen können. Ein schrecklicher Gedanke.

Aber er war für die Folgen selbst verantwortlich. Er war freiwillig hier. Und jetzt gab es kein Zurück.

Wäre er nur in seinem eigenen Universum geblieben, das noch nicht bis ins kleinste Detail vollkommen war. Es hätte dort noch genügend zu vermessen gegeben. Er war ein Sternenkartograph, dieser Beruf würde auch noch in ferner Zukunft gefragt sein.

Beruf!

Jetzt dachte er schon in den Begriffen der Hölle.

Kartograph sein, das war eine Berufung!

AghDorgin saß in seinem Garten, den er sich in mühevoller zweijähriger Arbeit auf dem Planeten Cen-Bien angelegt hatte. Sein eigener Garten zu Hause hatte ihm als Vorbild gedient.

Agh-Dorgin philosophierte.

Was machte eigentlich dieses Universum zur Hölle?

Wenn er zum nächtlichen Sternenhimmel hinaufblickte, erhielt er eine Teilantwort. Die Sterne waren hier nach keinem Muster angeordnet, sie waren willkürlich verteilt, und das verlieh ihnen etwas Wildes  sie waren nicht gebändigt. Dieser Kosmos war ein Chaos!

Sein Universum war ganz anders. Dort hatte jeder Stern seine bestimmte Funktion, jedes Sternbild seine Aussage  in den Konstellationen steckte ein Sinn. Das ganze All bildete eine sinnvolle Einheit!

Es stand kein Stern falsch. Eine Betrachtung des Sternenhimmels beruhigte, das Muster der Sterne regte an, war verheißungsvoll. Das Universum hatte ein Schema, es war in jedem einzelnen Atom sinnvoll.

Dagegen war dieser Kosmos ein Dschungel, und allein der Anblick der ungeordneten Sterne konnte einen Menschen in den Wahnsinn treiben. Das war der augenscheinlichste Unterschied zu AghDorgins Universum. Und daraus resultierten alle anderen.

Die Intelligenzen der Hölle  die seltsamerweise wie Menschen aussahen und sich auch so nannten  waren eigentlich an ihrer Mentalität ziemlich schuldlos. Denn das Grundgesetz der Hölle hieß Willkür, sie hatte diese Wesen geformt. Sie selbst nannten es »Naturgesetz« und unterwarfen sich ihm ganz selbstverständlich. Ihre Wissenschaft plädierte dafür, daß man sich diesen »Naturgewalten« zu fügen habe, weil das Leben selbst darauf beruhe. Und sie unterwarfen sich bedingungslos.

Nein, nicht bedingungslos.

Sie lehnten sich gegen die sogenannten »Naturgesetze« auf. Immerhin stand es fest, daß sie sich aus der Umklammerung der Planeten befreit hatten; sie überwanden die Schwerkraft, eroberten andere Planeten und stempelten den Siegel ihres Lebens darauf; das Vakuum zwischen den Sternen merzten sie aus, indem sie sich auf ihren Reisen mit einem künstlichen Kokon umgaben, den Raumschiffen. Zuerst machten sie sich die Sonnenenergien zunutze und dann die Eigenschaften der elektromagnetischen Schwingungen selbst  das Licht! Und das war wirklich revolutionär, denn dadurch führten sie einige ihrer »Naturgesetze« ad absurdum. Man könnte meinen, dies sei ein Schritt näher an die Wahrheit. Aber weit gefehlt, denn sie sahen immer noch machtlos zu, wie die Gewalten mit ihren Geschicken jonglierten:

Sie paßten ihre Lebensgewohnheiten an diese Theorien an, anstatt die »Naturgewalten« an ihre Lebensgesetze anzupassen.

Vielleicht hätten sie später einmal zur einfacheren Möglichkeit gegriffen und die Umwelt an sich angepaßt, aber dazu würde es nun nie mehr kommen. Die Chance, sich zu entfalten, wurde ihnen genommen.

Handeln wir recht? fragte sich AghDorghin.

Die Intelligenzen dieses Universums hatten sich nur in einem einzigen Sternhaufen ausgebreitet, den sie Milchstraße nannten. Sollte aber der riesige verbleibende Raum ungenützt bleiben?

Nein, es war nicht unrecht, wenn die Menschen kamen und dieses Universum für sich beanspruchten. AghDorgin kam her, um das Universum zu vermessen und Pläne für eine sinnvolle Umgestaltung zu entwerfen. Er hatte gute Ideen, die aus der Hölle einen paradiesischen Kosmos machen sollten. Die Milchstraße blieb unberührt, den Menschen darin sollte keine neue Lebensart aufgezwungen werden, aber sie würden ihre Reservation auch nicht verlassen können.

Die Psychotechniker hatten einen guten Plan entworfen, der in Kürze verwirklicht werden sollte.

Auf dem Planeten Cen-Bien hatten sie eine Schule eingerichtet, in der die Wesen aus den drei Sonnensystemen in der Handhabung des Lichts trainiert wurden. Ihre Psyche wurde dahingehend ausgerichtet, daß sie die Erfüllung darin sahen, selbst in daseinsbewußte elektromagnetische Wellen aufzugehen und so ewiglich zu werden. Das hieß mit anderen Worten, daß sie elektromagnetische Schwingungen einer Wellenlänge ausstrahlen würden, die den Projektionsflug verhinderte. Diese Medien sollten überall am Rande der Galaxis verteilt werden, so daß sie mit ihrer Barriere die Milchstraße einkapselten. Kein Raumschiff würde diese Region verlassen können, und das übrige Universum würde freigehalten werden. Die Kartographen konnten es dann ungestört vermessen, und die Ingenieure würden einen sinnvollen Kosmos gestalten.

AghDorgin hatte schon eine Menge guter Ideen, und dabei mußte er sich eingestehen, daß ihn die Hölle inspiriert hatte. Es gab hier einige »natürliche« Konstellationen, die seine Phantasie angeregt hatten; es gab Sonnen, deren tödliche Strahlung nur abgeschwächt zu werden brauchte, um eine heilende Wirkung zu haben.

Ihm schwebte vor, aus diesem Universum eine Welt der Leidenschaften zu machen, in dem die Urgewalten auch späterhin zu erahnen sein würden.

AghDorgin seufzte. Das hier war die Hölle, weil das ungezähmte Feuer des Lebens darin loderte. Aber gebändigt, würde dieses Feuer eine Quelle der Jugend und der Kraft für sein äonenaltes Volk bilden.

Seine philosophischen Betrachtungen beflügelten seine Schöpferlaune. Er hatte jetzt den Wunsch, zu gestalten, deshalb holte er sich ein Wesen dieser Welt zu sich, das er schon oft für seine Zwecke verwendet hatte, und ließ es durch sein Haus tappen. Er selbst verbarg sich vor dem Wesen, beobachtete es und zeichnete das Muster seines Ganges auf. Noch während er das eigenwillige Schema festhielt, spürte er, daß diese neueste Kreation der Höhepunkt in seinen Aufzeichnungen sein würde. Er schuf hier eben die Grundlage für eine parsekweite Sternenstraße, die ihresgleichen suchen würde.

Eine Störung.

Zorn keimte in ihm auf  Zorn! Ein weiterer Wesenszug der Hölle hatte auf ihn abgefärbt. Aber AghDorgin beruhigte sich wieder. Woher kam dieses Schallgeräusch? Er durchstreifte sein Heim, und plötzlich fand er die Ursache. Sein Herz, das über Jahrtausende einwandfrei funktioniert hatte, setzte für einen Augenblick aus. Die Ursache des Geräusches war ein kleiner Bewohner dieser Welt, ein Vogel, der in seiner hohlen Hand Platz fand. Er hatte sich hier gefangen und aus Todesangst gekreischt, weil er keinen Ausweg aus diesem Irrgarten fand.

Jetzt war er tot.

AghDorgin war erschüttert. Er hatte große Hochachtung vor jeglichem Leben, weil es die höchste Potenz im Reigen der Schöpfung war. Armer dummer Vogel, der sich selbst zu Tode gehetzt hatte. Aber AghDorgin machte sich Vorwürfe. Er mußte sein Heim besser absichern; ein ähnlicher Vorfall durfte sich nicht wiederholen.

Nachdem er den toten Vogel eingeäschert hatte, kehrte er zu seiner Schöpfung zurück. Er zeichnete noch die Muster auf, bis der Planet eine Eigendrehung vollendet hatte, dann brachte er das völlig erschöpfte Intelligenzwesen zu seiner Behausung zurück.

Er betrachtete sein Werk.

Und vernichtete es.

Irgend etwas hatte gefehlt, es war unvollkommen gewesen. Warum konnte er nur über den Tod des Vogels nicht ebenso gelassen hinweggehen wie die Menschen der Hölle  sie töteten jeden Augenblick Millionen von ihnen. Aber mit ihnen konnte sich AghDorgin nicht vergleichen, sie besaßen den Vorteil eines simplen Intellekts.

Ihre Gesetze waren unkompliziert und brutal.

Hätte AghDorgin gewußt, daß auch er brutal gehandelt hatte, als er einen Menschen durch seinen Irrgarten jagte  die Folgen wären verheerend gewesen.

Aber er wußte nicht, welche Qualen Bredschan der Sämann ausgestanden hatte.
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»Ich mag Roboter nicht«, sagte der Unteroffizier, stopfte sich eine Prise Rauschgift ins Nasenloch und sog die Luft geräuschvoll ein. »Ah«, machte er genüßlich.

»Das weiß ich bereits«, sagte der Soldat, der mit ihm im Schützenloch war. Er blickte nicht von den empfindlichen Geräten auf, mit denen er das einen Kilometer entfernte Haus beobachtete.

Für einige Sekunden schloß der Unteroffizier seine Augen und lächelte träumerisch. Als er sie wieder öffnete, war sein Blick verschleiert, und das gab seinem brutalen, hohlwangigen Gesicht ein fast kindliches Aussehen.

Es war Nacht, eine helle Vollmondnacht. Zwei Vollmonde standen am Himmel Cien-Biens und gossen ihr kaltes Liebt auf die Getreidefelder, die nach allen Seiten bis zum Horizont reichte. Zwischen den sanft wallenden Ähren bewegten sich dunkle Gestalten. Selbst im Licht der Monde konnte man erkennen, daß es sich nicht um Menschen bandelte. Sie bewegten sich schneller als es einem Menschen möglich wäre, und marionettenhaft  es waren Roboter, die die Ernte einbrachten.

»Ich mag sie nicht, weil sie auch in purer Dunkelheit sehen können«, sagte der Unteroffizier. »Sonst habe ich nichts gegen sie. Aber schon als ich ein Kind war konnte ich alles das nicht leiden, was in der Dunkelheit geschah. Das war schon immer meine Eigenart. Katzen widerten mich am meisten an. Kannst du das verstehen?«

Der andere Soldat gab keine Antwort. Er betrachtete seine Instrumente, und dabei dachte er daran, wie es dazu kommen konnte, daß er zur Todeslegion verurteilt worden war.

»Eigentlich faszinieren mich Katzen«, fuhr der Unteroffizier fort. »Sie sind so selbständig, das habe ich von ihnen gelernt. Aber, verdammt noch mal, warum müssen sie ausgerechnet solche Nachttiere sein.«

»Schon gut«, sagte der andere, »du kannst schlafen. Ich wecke dich, wenns nötig ist.« »Das könnte dir so passen«, sagte der Unteroffizier. Plötzlich wirkte sein Gesicht hart. »Ich habe das Kommando über diesen Vorposten, ich gebe die Befehle.«

»Nimm noch eine Prise und schlaf«, sagte der Soldat.

Eine Weile war nur das Geräusch der Ähren zu hören, die sich im Wind aneinanderrieben, dann schnupfte der Unteroffizier geräuschvoll und sagte hämisch: »Weißt du eigentlich, daß ich dich anforderte? Weißt du, warum?«

Schon wieder, dachte der Soldat. Es war jede Nacht das gleiche. Eine Woche würde es noch so gehen, bis die beiden Monde abnahmen. Er schwieg.

»Du weißt es nicht?« bohrte der Unteroffizier. »Gut, ich werde es dir sagen.«

»Nicht!«

»Ah, du hast Angst.« Der Unteroffizier kam ganz nahe, sein Atem war heiß und roch süßlich. »Du ahnst schon, daß ich dein kleines Geheimnis entdeckt habe.«

»Hör bitte damit auf.«

»Ja, ja«, machte der Unteroffizier amüsiert. »Man hat mich aus der Armee in die Todeslegion abgeschoben, weil ich einen Klaps habe. Aber für gewisse Sachen habe ich einen guten Riecher. Deshalb verwendet mich der Major auch immer für die heikelsten Aufgaben. Er wird schon wissen, warum er dich mir überließ. Wahrscheinlich hat er auch eine Abneigung gegen alles, was in der Nacht sehen kann.«

Der Soldat sagte nichts mehr. Er wußte, daß das Unvermeidliche kommen würde. Wie jede Nacht.

»Der Major hat mir einen unausgesprochenen Auftrag erteilt«, sagte der Unteroffizier. »Auch er mag Mutanten nicht, die in der Nacht sehen können…«

Der Unteroffizier schnupfte. Plötzlich, ganz unvermittelt, verzerrte sich sein Gesicht. Der Soldat schlug ihn nieder. Wie jede Nacht. Wenn nicht gerade Vollmond war, und er kein Rauschgift nahm, war der Unteroffizier ein guter Kamerad. Aber er hatte eben seine Eigenschaften, wie sie alle. Sonst wären sie nicht in der Todeslegion.

Mir haben sie den Bösen Blick angedichtet, dachte der Soldat schmerzlich, nur weil ich ein Wandega bin und Infra-Strahlung wahrnehmen kann.

Er wurde durch die Instrumente abgelenkt. Zweierlei geschah gleichzeitig. Ein Flaggschiff näherte sich, das zeigte der Massedetektor an, und in der Hütte ereignete sich eine Verlagerung der Emotionsdichte. Das konnte bedeuten, daß Bredschan der Sämann zurückgekehrt war.

Der Soldat schaltete den Bildschirm ein, der ihm einen bestimmten Raum der Hütte zeigte. Es war ein düsteres Zimmer, in dem nur eine Kerze brannte. Ein Bett stand darin, das seit dreißig Terra-Stunden leergestanden hatte. Jetzt lag eine reglose Männergestalt darauf.

Der Soldat rief über das Visiphon sofort den Befehlsbunker an und verlangte den Major.

»Ja?« bellte der Major. Sein Mund, dem man kein Lächeln zutraute, bewegte sich kaum dabei. Er trug sein graues Haar bürstenkurz und hob sich durch sein gepflegtes Äußeres augenfällig von dem verwilderten Rudel seiner Männer ab.

»Eben ist Bredschan zurückgekommen«, meldete der Soldat. »Fast zur gleichen Zeit ortete ich ein Flugobjekt…«

»Das geht in Ordnung«, unterbrach der Major. »Ich habe bereits Funkkontakt hergestellt. Es handelt sich um die erwartete Delegation. Sie wird bei Ihnen landen, zeigen Sie sich also von Ihrer besten Seite. Was ist mit Sailor…?«

»Er hatte wieder seine fixen Ideen, da mußte ich ihn einschläfern.«

»Na, dann sorgen Sie dafür, daß er nicht aufwacht«, erwiderte der Major lakonisch. »Ich komme zu Ihnen hinaus.«

Der Soldat wendete sich dem Bildschirm zu. Bredschan lag immer noch wie tot auf dem Bett, aber jetzt saß ein grobschlächtiges Weib bei ihm. Das war seine Frau. Eine regelrechte Furie, wie der Soldat bei unfreiwilliger Beobachtung einiger Familienszenen festgestellt hatte. Er war froh, daß er nichts mehr mit Frauen zu tun hatte. Seine Ehe war gescheitert, und das reichte ihm.

Ja, wenn seine Frau eine Wandega gewesen wäre, dann hätte alles geklappt. Seine Chance, ein Mädchen seiner Rasse zu finden, war so gering, daß er lieber bei der Todeslegion war. Er hatte sich damit abgefunden, daß die Sonne seines Systems zur Nova geworden war und seine Rasse und drei blühende Welten zerstört hatte. Die wenigen Überlebenden waren in der ganzen Galaxis verstreut…

Er hatte keine Chance, ein Mädchen seiner Rasse zu finden. Ja, dachte er, es klingt schön. »Die Menschheit  eine Rasse«, aber es ist nicht wahr.

Wieder wurde er von seinen Gedanken abgelenkt. Der Massedetektor begann bereits zu summen, und ein Schatten senkte sich vom Himmel. Das Flugobjekt war schon so nahe, daß es der Soldat als Beiboot eines Sternenschiffes identifizierte. Es landete in dreißig Meter Entfernung.

Einige Zeit geschah nichts, dann öffnete sich eine Luke, und zwei Männer stiegen ins Freie. Beide trugen schwere Schnellfeuergewehre.

Ziemlich leichtsinnig von ihnen, dachte der Soldat, mit einem so leichten Boot in dieses gefährdete Gebiet zu kommen; die Bodenabwehr der Ruufa hat schon wendigere Flitzer geknackt! Der Soldat konnte nicht wissen, daß einige der Jagdflieger der Todeslegion in tausend Meter Höhe kreisten und dem Boot Geleitschutz gaben. Der Soldat wußte überhaupt nicht viel, er wußte nicht einmal, was es mit dieser Zwei-Mann-Delegation auf sich hatte. Ihr Erscheinen hing irgendwie mit Bredschan zusammen. Aber das war ja nicht schwer zu erraten.

Was für ein Aufhebens man um den Sämann machte!

In diesem Augenblick hörte er das Geräusch eines sich nähernden Motors. Ein einspuriges Fahrzeug preschte durch das Getreidefeld und hielt neben dem Schützenloch. Noch bevor der Fahrer des Motorrades den Motor abgestellt hatte, sprang der Major vom Sozius. Er schob seine Staubbrille auf die Stirn und blieb abwartend stehen. Der Soldat sah, daß das Gesicht des Majors verkniffen war.

Die beiden Männer verließen den Schutz des Beibootes und schlenderten heran. Ihre Gewehre lagen lässig in ihren Händen.

Des Soldaten bemächtigte sich eine undefinierbare Spannung. Ihm schien, daß der Major diese beiden Männer kannte. Vielleicht hatte er in seiner Vergangenheit mit ihnen zu tun gehabt. Zwei Schritte vor dem Major blieben die beiden Männer stehen. Sie trugen blaue Kombinationen, die aus einem Stück gefertigt schienen.

Der Major sagte: »Wir bieten hier gute Zielscheiben. Gehen wir in den Schützengraben.« Seine Stimme klang belegt.

Peinliches Wiedersehen? dachte der Soldat.

Der Major sprang in den Schützengraben, die beiden Blauuniformierten folgten ihm. Ihre Bewegungen waren geschmeidig. Der Soldat betrachtete ihre Gesichter. Sie waren beide nicht älter als fünfunddreißig, ihre Mienen zeigten keine Regung.

Sie unterdrücken krampfhaft jede Regung, dachte der Soldat. Der größere sieht aus wie ein Ruufa, zumindest hat er den selben dunklen Teint, aber er benimmt sich anders.

»Ja, Jones…«, sagte der Major. Er nannte ihn Jones! So hieß kein Ruufa.

»Was ist mit Bredschan?« fragte der Dunkelhäutige, den der Major mit Jones angesprochen hatte. »Wir möchten keine Zeit verlieren. Können wir mit ihm sprechen?«

»Ich fürchte, nein«, erwiderte der Major bedauernd. »Er war einen ganzen Tag fort, er wird nicht in der Lage sein zu sprechen. Sie können sich von seiner Verfassung überzeugen.«

Der Major schob den Soldaten zur Seite und wies auf den Bildschirm, der das Innere des Hauses zeigte. Bredschan lag immer noch wie tot auf dem Bett. Sein Weib war verschwunden.

Jones warf nur einen kurzen Blick auf den Bildschirm, dann erfaßten seine Augen den Unteroffizier, der zusammengeklappt im Eck des Schützenloches hockte.

»Er ist süchtig«, erklärte der Major, »schläft seinen Rausch aus. Mich regt das nicht mehr auf, mehr als die Hälfte meiner Männer schnupft. Aber wenn es hart auf hart geht, kann ich mich auf sie verlassen. Stimmts, Zezzan?«

Der Soldat nickte eifrig.

»Wie gehts auf der da Gama?«, erkundigte sich der Major. »Sie haben keinen solchen Sauhaufen.«

»Lassen Sie das, Erik«, sagte Jones.

Der Major bekam einen roten Kopf. »Mich interessiert doch nur…« Er brach ab und straffte sich.

Jones lächelte. »Entschuldigen Sie. Ja, auf der da Gama ist alles in Ordnung. Sorrel wollte mitkommen, aber das ging nicht. Sie wurden von Manhard über die Lage informiert? Dann wissen Sie auch, welche Nuß wir hier zu knacken haben. Mit dem ganzen Schiff richte ich auf Cen-Bien nichts aus. Hier könnten nur alle Heere der Milchstraße etwas ausrichten, oder eine Handvoll Männer. Da sich die erste Möglichkeit von selbst ausschließt, bleibt nur die zweite. Sie sehen, ich habe mich schon darauf vorbereitet.«

»Wollen Sie sich als Ruufa verkleiden?« fragte der Major.

Dorian Jones nickte. »Doc Werner hat einige Transplantationen vorgenommen, so daß meine Haut so dunkel ist wie die eines Eingeborenen. Unter dem Psychologen lernte ich die Sprache, und außerdem habe ich die Freundschaft eines Händlers gewonnen, der mich begleiten will.«

»Wollen Sie in die Höhle des Löwen?« fragte der Major.

»Natürlich, aber ich brauche auch Bredschan«, erwiderte Jones. »Er wird uns eine wertvolle Hilfe sein, weil er der einzige Mensch ist, der mit einem Homo superior Kontakt hatte.«

»Wovon sprechen Sie, Jones?« fragte der Major. »Homo superior?«

»So nennen meine Wissenschaftler die Menschen aus dem anderen Universum«, erklärte Jones. Der Soldat, der die Ohren spitzte, verlor immer mehr den Zusammenhang. Er hatte gehofft, etwas mehr über die Vergangenheit des Majors zu erfahren, das hätte sein Ansehen bei den Kameraden gefördert. Aber damit schien es nichts zu sein, denn die Unterhaltung glitt ins Unverständliche ab.

Der Soldat betrachtete den Bildschirm. Bredschan hatte sich noch nicht gerührt.

»Manhard hat Andeutungen gemacht«, sagte der Major, »aber, ehrlich gesagt, ich verstand nicht viel davon.«

»Sie werden die Zusammenhänge noch verstehen«, tröstete Jones. »Schließlich werden wir längere Zeit Hand in Hand arbeiten. Das heißt, wenn Sie sich nicht weigern.«

»Nein«, sagte der Major schnell. Dann entstand eine längere Pause. Schließlich murmelte er mit einer Stimme, wie sie der Soldat noch nie bei ihm gehört hatte. »Wegen dem, was damals auf der da Gama geschah… Jones, ich weiß nicht, was in mich fuhr. Es war wie eine Besessenheit. Wenn ich zurückdenke… Sie dürfen nicht glauben, daß ich vielleicht einen Groll gegen Sie hege. Im Gegenteil, ich finde meine Versetzung hierher als gerecht…«

»Halten Sie den Mund«, fuhr ihn Jones an. Dann streckte er dem Major die Hand hin. »Können wir nicht auskommen, ohne den alten Kaffee aufzuwärmen?«

Der Major ergriff die dargebotene Hand.

Zezzan, der Soldat, starrte auf den Bildschirm. Auf dem Bett gewahrte er eine Bewegung.

»Bredschan bewegt sich«, sprudelte er hervor.

»Dann machen wir uns auf den Weg«, sagte Jones und machte Anstalten, den Schützengraben zu verlassen. Als er auf dem Erdhügel stand, drehte er sich zu seinem Begleiter um, der im Graben blieb und sagte: »Harris, passen Sie auf das Boot auf.«

Harris nickte überrascht. »Natürlich«, sagte er und legte das Schnellfeuergewehr vor sich auf den Sandhügel.

Zezzan sah Major Erik Powell und Jones noch eine Weile nach, als sie dem fernen Haus zustrebten. Bei ihm zurück blieb der Blauuniformierte und der Fahrer des Motorrades. Der Fahrer hieß Gund Knesst, Zezzan kannte ihn flüchtig. Er dachte nicht daran, in den Graben zu kommen, sondern hatte sich neben seinem Fahrzeug niedergelassen und schnupfte.

Der Blauuniformierte räusperte sich.

»Ich heiße Walter Harris«, sagte er.

»Ich heiße Jal Zezzan«, sagte der Soldat.

»Gund Knesst«, lallte der Kradfahrer. »Was soll das?«

Walter Harris ignorierte ihn und wandte sich an Zezzan. »Habt ihr Schwierigkeiten mit den Ruufa?«

Zezzan verzog das Gesicht. »Ach wo, Sie lieben uns heiß.«

»Ich kenne Sie nur als witzige Kobolde«, erwiderte Harris, sich verteidigend.

»Na, vielleicht hast du Glück, Kumpel«, meinte Zezzan, »und du erlebst heute noch ein Feuerwerk mit ihnen.«

Plötzlich gab es dicht neben Harris Ohr eine Kettenreaktion von Detonationen. Leere Patronenhülsen wirbelten durch die Luft, und das Mündungsfeuer blendete ihn. Der Kradfahrer sprang in den Graben.

»Ich hasse euch!« brüllte jemand, und eine neuerliche Feuergarbe schoß in die mondhelle Nacht hinaus, genau in die Ernteroboter hinein. Einige brachen zusammen.

Zezzan war herumgewirbelt und stürzte sich auf die zusammengekauerte Gestalt hinter dem Maschinengewehr. Auf das sekundenlange Ringen folgte eine unheimliche Stille.

»Sailor hatte ich schon ganz vergessen«, keuchte Zezzan.

»Was ist mit ihm?« fragte Harris mit einem Seitenblick auf den Unteroffizier, der verrenkt auf dem Boden lag.

»Er ist süchtig«, sagte Zezzan. »Und er haßt jeden Roboter.«

»Willst du auch eine Prise?« fragte der Kradfahrer. Als Harris erschreckt zurückwich, lachte Gund Knesst und schwang sich aus dem Graben. Er legte sich rücklings ins Gras und schnupfte kichernd.

Damit hat sich jedes weitere Gespräch erübrigt, dachte Zezzan.

Er betrachtete wieder den Bildschirm, der das Innere des Hauses zeigte. Bredschann hatte sich auf dem Bett aufgerichtet. Major Powell und dieser Jones standen vor ihm, und natürlich war auch Bredschans Weib dabei. Sie gestikulierte mit Armen und Beinen, und ihr Mund befand sich in dauernder Bewegung. Bredschan grinste, sein Serep hing unordentlich um seinen Körper.

Mit einem schnellen Seitenblick auf Harris stellte Zezzan den Ton ein.

»… lasse ich einen Teil meiner Leute zu Ihrer Bewachung zurück«, sagte Powell eben in der Sprache der Ruufa.

Bredschans Weib gab eine Reihe von Flüchen von sich, von denen sich Zezzan einige merkte, um seinen Wortschatz zu bereichern.

»Hattar matensch, das ist gut«, lachte Zezzan.

»Was heißt das?« fragte Harris. »Lieber nicht, Kumpel, du würdest vor Scham erröten.«

Aus dem Lautsprecher kamen einige unverständliche Wortfetzen. Das war Jones, er sprach leise und undeutlich. Darauf sagte Bredschan: »Siehst du, liebe Mischa, es geschieht zum Wohle der Menschheit.«

Also Mischa hieß sein Weib! Das hatte Zezzan vorher nicht gewußt.

Mischa fluchte wieder ellenlang und machte anschließend lautstarke Einwände.

Jones sprach wieder. Verdammt, dachte der Soldat, der nuschelt und nuschelt, und ich verstehe kein Wort.

Die Stimme des Majors ertönte aus dem Lautsprecher.

»Kommen Sie, Bredschan?«

»Ihr könnt mich nicht allein lassen«, zeterte Mischa. »Alle Verwandten haben uns schon den Rücken gekehrt, meine Söhne sind gegangen! Und jetzt schickt ihr meinen Mann in den Tod.«

Zum erstenmal sprach Jones deutlich.

»Wir brauchen Ihren Mann sehr dringend, Mischa.«

»Du hörst es, Goldweib«, sagte Bredschan. »Ich muß hinaus, die Pflicht ruft.«

Mit diesen Worten schwang er sich aus dem Bett und band seinen Serep mit flinken Händen.

»Wir können uns den Argumenten des Kommandanten nicht verschließen«, sagte er dabei mit scheinbarem Bedauern.

Mischa schluchzte. Das ist ungewöhnlich, dachte Zezzan, vielleicht liebt sie ihn doch.

»Wir werden Sie bewachen«, sagte der Major zum Abschied.

Zezzan schaltete den Ton wieder aus.

»Dein Boß ist also Kommandant«, sagte er zu Harris. »Befehligt er ein Schiff?«

Harris nickte. »Das beste.«

Der Kradfahrer nieste.

Es wurde wieder verhältnismäßig still. Nur Sailors Schnarchen war zu hören und das Säuseln des Windes und das Rascheln der Ähren. Dann näherten sich endlich Geräusche. Drei Männer kamen vom Haus heran.

»Endlich  nach langen Wunschträumen  atme ich wieder die würzige Luft der Freiheit«, kam es lachend herüber.

»Das Lachen kann Ihnen noch vergehen, Bred«, sagte Jones ernst.

Gutgelaunt erwiderte Bredschan: »Ach was, zu Hause habe ich noch weniger zu lachen. Mißverstehen Sie mich nicht, ich liebe Mischa abgöttisch, aber sie ist sehr konservativ. Sie glaubt, weil bei uns Ruufa die Frauen schon seit eh und je die Hosen anhatten, muß es auch weiterhin so bleiben. Die moderne Denkweise der Gleichberechtigung geht ganz einfach nicht in ihren Dickschädel hinein. Na, ich will sie nicht zum Umdenken zwingen  deshalb flüchte ich gelegentlich. Manchmal kommt es mir sogar gelegen, daß mich AghDorgin zu sich holt.«

»Darüber sprechen wir später«, unterbrach Jones.

Sie erreichten den Schützengraben. Der Kradfahrer sprang taumelnd auf. Harris nickte Zezzan zum Abschied freundlich zu und kletterte aus dem Graben.

Jones reichte dem Major die Hand.

»Machen Sie es gut, Erik. Wir bleiben in Funkverbindung.«

»Vielleicht sehen wir uns noch?«

»Ganz bestimmt.«

Auch Harris gab dem Major die Hand.

»Auf Wiedersehen, Sir.«

»Auf Wiedersehen, Mechaniker.«

Die drei Männer gingen zu dem Beiboot. Der Major schnauzte den Kradfahrer an, und sie brausten mit dem Motorrad ab.

Schon gut, dachte der Soldat neidisch, ihr kratzt alle die Kurve, und ich bleibe mit einem wahnsinnigen Schnupfer in diesem Erdloch zurück und kann vermodern. Und das, weil ein hysterisches Frauenzimmer Angst vor der Sekte hat. Soll sie doch beitreten, auf einen mehr oder weniger kommt es auch nicht mehr an.

Das Beiboot startete und entschwand bald darauf Zezzans Blicken.

Es wurde wieder ruhig. Die einzigen Geräusche waren das Wispern des Windes, das Rascheln der Ähren und Sailors Schnarchen.

Der Bildschirm zeigte das kahle Zimmer, in dem Mischa verloren hockte und schluchzte.

»Weiber!« sagte der Soldat und schaltete den Bildschirm ab.

Was für eine langweilige melancholische Nacht, dachte er. Wenn wenigstens die Hüter des Lichts angriffen! Aber in dieser Nacht kamen sie nicht.
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Ein ungemütliches Schweigen herrschte in dem Beiboot. Eigentlich verstanden sich die drei Männer und das schneeweiße Pelzwesen ausgezeichnet miteinander, aber sie fanden nicht die Worte, um die beklemmende Stille zu beleben.

Dorian Jones führte das auf sich zurück. Er war noch nie sehr gesprächig gewesen, und aus Erfahrung wußte er, daß jede Unterhaltung, an der er aktiv beteiligt war, früher oder später im Sande verlief. Ähnlich war die Situation im Beiboot.

Harris saß in der Pilotenkanzel und hatte das Steuer übernommen. Von Zeit zu Zeit projizierte sich Helegor der Groschenzähler und korrigierte den Kurs. Es wäre einfacher gegangen, wenn Helegor die Positionsdaten seines Familiensitzes bekanntgegeben hätte, aber das tat er nicht. Entweder war er übertrieben vorsichtig, oder er wollte sich aufspielen.

Den Laderaum des Schwebers hatte Jones in eine wohnliche Kabine umbauen lassen. Bredschan der Sämann lag in einer Hängematte und schlief. Noch vor einer halben Stunde hatte er Witz und Lebenslust verspürt, aber nach einiger Zeit hatte ihn die Müdigkeit übermannt.

Er muß einiges durchgemacht haben, dachte Jones.

Er und Gerwin saßen sich schweigend gegenüber. Gerwin betrachtete sich zeitweise in einem Spiegel, während Jones versuchte, sich kunstgerecht in einen Serep zu wickeln.

»Dorian?« Gerwin sah vom Spiegel auf.

»Ja?« Jones hielt in seiner Tätigkeit nicht inne.

»Ich möchte dich ein letztesmal bitten«, sagte Gerwin. Er hatte eine angenehme Stimme.

Jones ließ die Schultern sinken.

»Du weißt«, seufzte er, »daß ich dich nicht mitnehmen würde, wenn es anders ginge. Aber ich habe schon gesagt, daß ich dich zum Mitkommen nicht zwinge. Wenn du willst, bringe ich dich zur da Gama zurück.«

»Aber du brauchst mich bei diesem Unternehmen?«

»Ja.«

»Dann bleibe ich.«

Jones kam sich schmutzig vor, aber er brauchte Gerwin. Ohne ihn könnte er das ganze Unternehmen abblasen. Gerwin kannte die Menschen aus dem anderen Universum wie sonst niemand. Denn er kam selbst von »drüben«.

Welche Funktion Gerwin im anderen Universum gehabt hatte, darüber war sich Jones noch nicht ganz im klaren. Er befaßte sich mit Gerwin schon über ein halbes Bordjahr, seit dem Zeitpunkt, als er ihn in den Lotosgärten kennengelernt hatte, und sie waren Freunde geworden. Aber ganz klug war er aus Gerwin nicht geworden.

Gerwin besaß natürlich die Mentalität eines Bewohners des anderen Universums. Er hatte eine Lebensdauer von ungefähr tausend terranischen Jahren, die Hälfte davon hatte er schon hinter sich. In diesen fünfhundert Jahren hatte er nach den Gesetzen des anderen Universums gelebt. Er kannte weder Haß noch Neid; Intrige und Diplomatie waren ihm fremd  und was das wichtigste war, er konnte auf keine Art angreifen oder sich verteidigen. Das Dogma des anderen Universums war der Friede und die Freude. Deshalb war »ihnen« dieses Universum fremd und mußte ihnen als die Hölle erscheinen.

Hier war das Grundgesetz des Überlebens der Kampf. »Drüben« herrschten ganz andere Gesetze, zu kämpfen war nicht nötig. Das andere Universum war ein Absolutum des Friedens und der Glückseligkeit. Gerwin, der grundsätzlich naiv, offen und freundlich war, der gar nicht anders sein konnte, mußte, auf sich selbst gestellt, in der Hölle untergehen; allein hatte er keine Überlebenschancen.

Aber Jones war voll der Hoffnung, daß Gerwin die Logik des Überlebens lernen würde. Er wußte aus eigener Erfahrung, daß die Umwelteinflüsse sehr viel dazu beitrugen. Als er im anderen Universum gewesen war, hatte er auch die Verwandlung gespürt, die in ihm vorgegangen war.

Sicher, Gerwin brauchte länger, und der Zeitpunkt war noch nicht da, wo er für sich selbst sorgen konnte. Trotzdem nahm ihn Jones bei diesem Unternehmen mit. Denn wenn es ihnen gelang, bis zu den Homini superiores vorzudringen, dann brauchte er Gerwins Hilfe. Ein Mensch dieses Universums würde sich nicht zurechtfinden.

Jones Plan war einfach. Er wollte in den Tempel der Ewigkeit eindringen und zu den Herren des anderen Universums vorstoßen. Dann wollte er von ihnen die Gründe erfahren, warum sie dem Menschen den Projektionsflug nehmen wollten. Jones konnte sich nicht vorstellen, daß sie sich über die Folgen dieser Maßnahmen klar waren. Sie konnten ganz einfach nicht wissen, daß das Ende des Projektionsfluges das Ende der Menschheit bedeuten würde. Wenn sie es wüßten, wären sie nicht imstande, so zu handeln.

In diesem Falle wollte Jones dem Homo superior die Augen öffnen.

Die Wissenschaftler der Vasco da Gama hatten in Zusammenarbeit mit dem Schiffskomputer diesen Plan für Jones ausgearbeitet.

Ein kleines Team von prädestinierten Leuten sollte versuchen, mit den Herren des anderen Universums Kontakt aufzunehmen; sie hatten die besten Chancen, durch die Abwehranlagen der Sekte zu dringen.

Obwohl Frambell Stocker, Frank Talbot, Paul Sorrel und ein weiteres Dutzend Männer in leitenden Positionen sich freiwillig gemeldet hatten, beschloß Jones, die Sache selbst in die Hand zu nehmen. Er begründete dies damit, daß er am ehesten auf dem Schiff entbehrt werden konnte. Die Wahrheit war, daß er die Langeweile auf der da Gama nicht mehr aushielt. Damit war der Leiter des kleinen Unternehmens bestimmt.

Walter Harris, der außer seiner Mechanikerlizenz auch einen Pilotenschein besaß, kam auf Anraten Stockers mit. Harris verdankte dies dem Umstand, daß er als erster mit den »Gespenstern« in Berührung gekommen war.

Helegor der Groschenzähler war unentbehrlich, weil er selbst schon im Tempel der Ewigkeit gewesen war und sich dort auskannte.

Bredschan der Sämann war wichtig, weil er aus unerklärlichen Gründen der einzige Mensch war, der Zutritt zum Allerheiligsten der Herren aus dem anderen Universum hatte. Er war zwar nie freiwillig oder aus eigener Initiative dort gewesen, aber allein dadurch, daß er die Anlagen gesehen hatte, wurde er zu einer Schlüsselfigur. Wenn es erst soweit war, konnte er Gerwin bei der Orientierung behilflich sein.

Das fünfte Mitglied des Unternehmens war Gerwin. Jones wußte, daß sie ohne ihn hilflos sein würden. Von Bredschan wußte er, welcher Irrgarten sie erwartete, und als er selbst in den Lotosgärten gewesen war, hatte er einen kleinen Einblick in die »Mathematik« der Homini superiores gewonnen, auf die sich der gesamte Aufbau ihres Universums stützte.

Nachdem sie Bredschan an Bord genommen hatten, steuerten sie Helegors Familiensitz an.

Als hätte ihn Jones gerufen, erschien Helegor in der Kabine. Das gebotene Bild schien ihm nicht zu gefallen, denn er sagte: »Was ist mit euch? Ihr seht aus, als geht ihr zu einem Begräbnis.«

Jones wickelte den letzten Meter des Serep um seine Taille und hakte den Zipfel mit einer vergoldeten Nadel fest.

»Welche Note würdest du mir geben?« fragte er Helegor.

Der Händler verzog das Gesicht. »Dein Teint ist gut, kaum von dem eines Ruufa zu unterscheiden, auch auf dein Gesicht könnte man hereinfallen. Aber den Serep hast du schlecht gewickelt.«

»Du und Bred, ihr habt es mir so gezeigt«, verteidigte sich Jones, während er sich aus dem zwölf Meter langen Tuch arbeitete.

»So ähnlich«, korrigierte Helegor. »Aber es ist nicht weiter schlimm.« »Ich habe eine Nichte  Creolita!« Er schnalzte mit der Zunge. »Die bindet den Serep besser als jeder Mann. Ich werde sie dir zur Verfügung stellen.«

»Das ist bestimmt nicht nötig…«, begann Jones vage, wurde aber von Helegor unterbrochen.

»Was ist, bist du prüde?« erkundigte er sich lachend. »Keine Angst, Creolita ist nicht gewalttätig. Das hat sie nicht nötig. Hm.« Helegor räusperte sich und seine Stimme wurde um einige Nuancen ernster und vertraulich. »In diesem Zusammenhang möchte ich dich um etwas bitten. Wenn du meine Frau kennenlernst, wirst du einige Merkwürdigkeiten im Umgang mit mir an ihr entdecken… Ich weiß nicht, wie ich es ausdrücken soll, aber  äh  für jemanden, der nicht mit den alten Sitten unseres Volkes vertraut ist, mag es scheinen, daß sie mich kommandiert. Ja, und…«

Jetzt war es an Jones zu lachen.

»Keine Sorge«, beruhigte er den Händler, »mich kann nichts mehr aus der Fassung bringen. Ich habe Breds Frau erlebt.«

Helegor atmete auf. »Dann wirst du dir bissige Bemerkungen ersparen?«

»Mein Wort«, sagte Jones schmunzelnd. »Aber wieso diese Panik? Sind wir deinem Familiensitz so nahe?«

Helegor war wieder der alte. »Nahe?« fragte er gespielt verblüfft. »Wir sind da. Harris sieht bereits das Feuerwerk, das euch zum Gruße veranstaltet wird. Los, geht in die Pilotenkanzel, seht, welche Ehre uns euer Besuch ist. Der Auftakt zum größten Fest, das je auf Cen-Bien stattgefunden hat, ist gegeben. Heuscha, das wird ein Gelage. Landet, wo es euch paßt, meine Familie erwartet euch mit offenen Armen. Bis dann.«

Er verschwand.

Bredschan erwachte.

»Was ist los?« fragte er schlaftrunken.

»Wir sind da«, erklärte Gerwin.

Jones hatte die Verbindungstür aufgerissen und trat in die Pilotenkanzel. Für einen Augenblick blendete ihn der Schein der explodierenden Feuerwerkskörper. Sie ergossen sich in allen Farben des Regenbogens über den nächtlichen Himmel; und dann schienen tausend Sonnen geradewegs vor ihrem Bug zu entstehen, die sich in exakter Linie aneinanderreihten und einen Schriftzug bildeten.

Für einige Sekunden war in Interlingua zu lesen »WILLKOMMEN BEI HELEGOR«, dann erloschen die glitzernden Sterne und sanken als glosender Aschenregen dem steppenartigen Boden zu.

Bredschan kam in die Pilotenkanzel. »Wenn das meine Mischa wüßte«, stöhnte er überwältigt, »da würde es was setzen.«

Harris kicherte. »Mir ist gar nicht nach gefährlichem Auftrag zumute. Das ist ein Karneval.«

»Na, na«, sagte Jones.

»Entschuldigen Sie, Sir.« Harris war eingeschnappt.

»Dorian, nicht Sir«, berichtigte Jones. »Während unserer Mission pfeifen wir auf Förmlichkeiten.«

»Mission, Mission!« meinte Bredschan abfällig. »Könnt ihr von nichts anderem reden?«

»Zumindest dürfen wir nicht vergessen, was wir vorhaben«, warf Jones ein.

»Aber jetzt schon«, entgegnete Bredschan und starrte mit leuchtenden Augen aus der Kanzel. Er fügte hinzu: »Wenigstens für einige Tage. Worauf wartest du, Pilot? Lande!«

Das Beiboot setzte in einiger Entfernung von den beiden Zylinderraumschiffen auf, die hundert Meter in den Himmel hineinragten. Sofort umringte sie eine wogende Menschenmenge und jubelte ihnen zu. Jones bewunderte die freundlichen, lachenden Gesichter, die sich ihnen zuwandten, und dachte: Warum macht der Homo superior aus dieser lebenslustigen Rasse ein Volk von Fanatikern, die nicht einmal wissen, wofür sie mißbraucht werden? Denn sind es nicht die Ruufa, wäre es eine andere Rasse. Wieso also bringen die Herren des anderen Universums überhaupt Unheil über uns? Sie erziehen einige Millionen Menschen zu Beherrschern des Lichts, damit sie die Evolution zum Stillstand bringen. Das ist doch gegen ihre Mentalität.

Die Luke öffnete sich, und ein Stimmenorkan aus Hochrufen drang zu ihnen herein.

»Was ist, Freund?« fragte Bredschan.

Jones fühlte sich angesprochen, er löste seinen Blick nur ungern von der turbulenten Szene, die sich vor dem Beiboot abspielte. Aber dann erkannte er, daß Bredschan nicht ihn gemeint hatte, sondern Gerwin. Das Gesicht des Pelzwesens widerspiegelte tiefen Kummer.

»Ich möchte nicht hinaus«, sagte es trotzig.

»Gerwin…«, begann Jones.

»Ich möchte hier bleiben«, beharrte Gerwin.

Bredschan sagte: »Du kommst aus dem Universum der Glückseligkeit, ja? Du meinst, die höchsten Freuden zu kennen. Aber das hier kennst du nicht.« Er deutete auf die fröhliche Menschenmenge. »Das ist Leben, wie man es bei euch nicht finden kann. Ihr durchlebt tausend Jahre und mehr, sie sind euch Wonne und Erfüllung in jeder Sekunde. Aber es ist ein deprimierendes Glück, weil es ein alltägliches Einerlei ist. Euer Leben ist trotz der Wonne einförmig. Wir dagegen sind geboren, um zu sterben. Wir haben eine kurze Lebenserwartung, während der wir dazu verdammt sind, die tiefsten Tiefen des Erlebens kennenzulernen. Aber dafür ist es uns gegeben, das Glück des Augenblicks bis zur Ekstase auszukosten; das erlaubt uns, selbst im Tode noch jung zu sein. Ihr jedoch seid selbst in der Blüte eures Lebens schon vermodert, und ihr verfault in eurem permanenten Glück. Erst das Wechselspiel des Schicksals  die Höhe und die Tiefe  macht das Leben lebenswert. Das könntet ihr von uns lernen.«

Bredschan hatte sehr bedächtig, aber mit einem unverkennbaren Unterton der Begeisterung gesprochen.

»Warum wirfst du mir das vor?« fragte Gerwin.

Bredschan hörte es nicht mehr, er war schon draußen. Harris war ihm gefolgt. Jones stand sprachlos da. Was Bredschan zu Gerwin gesagt hatte, war das, was Jones selbst schon gedacht hatte, wofür er aber nicht die Worte gefunden hatte. Er starrte Gerwin an, der dastand wie ein Häufchen Unglück. Sein Pelz bebte.

»Gerwin«, sagte Jones sachte, »wir dürfen die Gastfreundschaft der Ruufa nicht mit Füßen treten. Wir brauchen ihre Hilfe.«

»Es ist gemein, wenn du das ausnützt«, stellte Gerwin fest.

»Wie du das sagst!« stöhnte Jones. »Ich dachte, du kenntest den Homo sapiens schon besser. Wie Bred schon sagte, ist unser Glückserleben nicht auf eine ernste Philosophie gestützt, sondern entspringt dem Augenblick. Auf uns wartet eine schwere Zeit, deshalb wird uns etwas Ablenkung nur guttun.«

»Ich verstehe die Winkelzüge deines Denkens eben immer noch nicht«, meinte Gerwin ausweichend. »Und ich verlange auch nicht, daß du mich verstehst. Aber ich bleibe zurück. Ich möchte allein sein. Geh nur.«

Jones atmete erleichtert auf.

»Nimm es mir nicht krumm«, sagte Jones zum Abschied und sprang ins Freie.

»Geh nur zu Creolita«, murmelte Gerwin.

Das Pelzwesen wurde mit sich selbst nicht mehr fertig. Die Hölle hatte es schon verändert, aber es fand sich mit dieser Umwandlung noch nicht zurecht.

Gerwin spürte, daß er Eifersucht gegen die Menschen empfand, die ihm den Freund nahmen.





7.



Niemand lachte Jones aus, weil er den Serep unsachgemäß gebunden hatte. Niemand betrachtete Harris als Fremden, nur weil er eine fremdartige Uniform trug. Die Händler betrachteten sie als Freunde.

Während sich Bredschan irgendwo in der Menge verloren hatte, brachte Helegor die zwei Terraner durch eine Menschengasse in eines der beiden Raumschiffe.

Jones hatte auf den ersten Blick festgestellt, daß es sich um alte, ausgediente Kähne handelte, die schon lange schrottreif waren. Ihre Hüllen waren zernarbt und angerostet. Er schätzte, daß beide Schiffe zusammengenommen vielleicht tausend Menschen beherbergen konnten.

Eine schräge Rampe führte zu einem Einstieg, der sich im Heck, auf der Höhe der Landestützen, befand. Trotz der würzigen Nachtluft, kratzte es in Jones Atemwegen, als er sich der offenen Luftschleuse näherte. Eine dumpfe Wolke abgestandener Luft schlug ihnen aus dem Schiffsinnern entgegen.

Helegor mußte Harris Naserümpfen bemerkt haben, denn er sagte entschuldigend: »Das Ventilationssystem läßt leider zu wünschen übrig.«

Sie kamen in einen Korridor, der mit schweren Teppichen belegt war und der reiche Wandverzierungen aufwies; auf den freien Stellen hingen dilettantische Gemälde; schwere glasbehangene Leuchter spendeten düsteres Licht. Eine erdrückende Atmosphäre herrschte hier. Am liebsten hätte Jones drei Tonnen Zipherol versprüht, um die Luft atembar zu machen.

Helegor blieb vor einer getäfelten Tür stehen und öffnete sie. Dahinter lag eine Liftkabine, dessen Wände aus Spiegeln bestanden. Helegor drückte einen Knopf der langen Skala, neben dem die Zahl zwanzig stand. Jones sah, daß es insgesamt fünfundzwanzig Wohnetagen gab. Demnach nahmen der Ionenantrieb und die Navigationsräume ein Zehntel des Platzes in Anspruch.

Keuchend und zuckelnd schleppte sich der Lift in die Höhe.

»Wir haben zwar einen Antigravschacht«, erklärte Helegor, »aber der ist schon seit drei Generationen hin. Außerdem würden wir ihn ohnedies nicht benützen, weil wir Energie sparen müssen. Nur bei besonderen Anlässen bedienen wir uns der Antigravitation.«

Während der Ewigkeit, die der Lift brauchte, um die zwanzigste Etage zu erreichen, erklärte Helegor kurz die Anlagen des Familienschiffes.

Zwei Etagen wurden von der Weberei belegt, denn die Webkunst war ein Privileg der Familie und zugleich der einträglichste Erwerb. Eine weitere Etage wurde von Werkstätten eingenommen, in denen die Handwerker untergebracht waren. »Man sollte nicht glauben, wie viele Reparaturen anfallen«, erklärte Helegor; Jones glaubte es aufs Wort.

Über vier Etagen reichten allein die Lagerräume, in denen eine Kühlhalle ebenso selbstverständlich war wie ein Raum für subtropische Temperaturen. Es gab natürlich auch eine Krankenstation, die Jones vielleicht als vorsintflutlich bezeichnen würde, in der aber doch von der Geburtshilfe bis zur Gehirnoperation jeder medizinische Fall behandelt werden konnte. Es gab eine Schule, eine Kapelle für den Gottesdienst, hydroponische Gärten, die den Nahrungsbedarf decken mußten…

Und natürlich mußte die ganze Familie auch wohnlich untergebracht werden.

Sie erreichten die zwanzigste Etage. Für eine Weile war Helegors gute Laune verschwunden, als er ausstieg und stöhnend sagte: »Diese organisatorischen Fragen bereiten mir Kopfschmerzen. Meine teure Yenda kommandiert zwar gerne, aber die Last habe doch ich zu tragen. Und zu allem Überfluß sind die beiden Schiffe schon beinahe Wracks. Vielleicht genügen sie noch für zwei Generationen, aber dann ist es aus. Wir können noch dreimal ein Sonnensystem anfliegen  aber was ist dann? Außerdem wird in unserem Sektor nichts mehr zu handeln sein, wenn die Hüter des Lichts die Macht ergreifen. Wir brauchen ein Schiff mit Projektionsantrieb, dann gehört die Galaxis uns.«

»Du bekommst dein Schiff«, sagte Jones.

»Ich freue mich auf den Kampf«, entgegnete Helegor.

Sie betraten einen Korridor, der sich vom ersten kaum unterschied, höchstens dadurch, daß er noch überladener war. Irgendwie spürte man aus der Anordnung der antiken Einrichtung die Hand einer Frau.

Helegor warf Jones einen bedeutungsvollen Blick zu, und sagte: »Jetzt stelle ich euch meiner Frau vor.«

Er öffnete eine Tür und mußte sich einen Weg durch Gardinen kämpfen, bis er in einen Prunksaal trat. Jones und Harris stießen zu ihm, nachdem sie die Hoffnung schon aufgegeben hatten, sich in dem Wust von Stoffen zurechtzufinden.

Es war nicht anders zu erwarten gewesen: Die Wände waren mit sehr vielen Vorhängen behangen, Teppiche bedeckten den Boden, von der Decke hing ein strahlender Kronleuchter. Auf der einen Seite, einen halben Meter von der Wand abgerückt, stand eine zehn Meter lange Anrichte, mit Vasen, dicken Wälzern und Statuetten jeglichen Materials überladen.

In der Mitte des Raumes stand eine buntbespannte Couch, um die sich ein Dutzend Personen gruppierten, von denen einige auf Hockern saßen und die anderen standen. Sie hielten geschliffene Gläser, die mit einer dunkelroten Flüssigkeit gefüllt waren, in ihren beringten Händen. Das Licht des Kronleuchters und der vier Stehlampen spiegelte sich in den Gläsern und Ringsteinen.

Die Personen drehten sich nun zum Eingang, um die Ankömmlinge zu betrachten. Es waren herbe, asketische Gesichter von Frauen und Männern. Ohne Ausnahme waren sie schön  und bis auf eine Ausnahme freundlich.

Jones wurde von dem Gesicht magisch angezogen, das ihm arrogant und mit spöttischen Augen entgegenblickte. Es war ein großer, junger Mann. Jetzt hob er sein Glas, verzog seinen Mund, als er geziert an dem dunkelroten Getränk nippte.

Dich mag ich nicht, dachte Jones.

Jemand schnippte mit dem Finger, und die Gruppe drängte zur Seite. Der Blick wurde frei auf eine Frau, die auf der Couch lag.

Jones hatte noch keine schönere Frau gesehen. Er starrte sie an. Sie trug einen zitronengelben Serep, der auf dem Kopf mit dem schwarzen, langen Haar verschlungen war und eine Krone bildete. Obwohl gut vier Meter des Sereps für ihre Kopfbedeckung hinhalten mußten, konnte er nicht viel länger als sechs Meter sein, denn für ihren übrigen Körper war nicht mehr als ein Fähnchen geblieben. Trotzdem wirkte ihre Bekleidung züchtig.

Helegor räusperte sich. Jones bekam einen roten Kopf.

Die Frau auf der Couch lächelte. »Nicht doch, Hel, die Blicke waren ein Kompliment für mich. Deine Freunde scheinen den Esprit zu haben, den ich in meiner Familie schon lange vermisse.«

Nachdem sich Jones gefaßt hatte, entdeckte er, daß vor der Couch eine wuchtige Amphora stand; die Frau hielt einen Blumenkranz in ihren schmalen Händen, von dem sie die Blüten löste und in die Henkelvase fallen ließ.

Helegor führte die beiden Terraner gemessenen Schrittes zu der Couch. Die Ruufa, die gesessen hatten, erhoben sich nun und machten ebenfalls Platz. Sie lächelten und freuten sich sichtlich. Nur ein Augenpaar bereitete Jones Unbehagen. Er spürte den spöttischen Blick fast physisch, und ihm wurde heiß. Was störte ihn so daran? Er mochte diese Augen nicht, aber es war nicht allein eine Frage der Sympathie. Er spürte es, von diesen Augen ging Unheil aus.

»Yenda«, sagte Helegor, Jones hörte es wie aus weiter Ferne, »das ist Dorian Jones, der Kommandant des terranischen Sternenschiffes; und das ist sein Mechaniker Walter Harris, mit ihm hatte ich den ersten Kontakt.«

Jones hörte sich einige Komplimente sagen, aber sie kamen rein mechanisch über seine Lippen. Dann sagte Harris seinen Spruch auf. Harris war etwas verschüchtert. Jones stimmte der spöttische Blick in seinem Nacken unbehaglich. Er war froh, als Yenda ihm und Harris einen Platz an ihrer Seite anbot, so daß er die ganze Gruppe vor sich hatte und überblicken konnte. Er entspannte sich, trotzdem vermied er es, den arroganten jungen Mann anzusehen.

Langsam kam die Unterhaltung wieder in Fluß, die ihr Erscheinen unterbrochen hatte. Helegor saß bei Yenda auf der Couch, und er war es auch, der die beiden Terraner in das Gespräch der anderen hineinzog.

Das Eis schmilzt, dachte Jones erfreut, und er dachte nicht mehr an das arrogante Gesicht und die spöttischen Augen.

»Mein guter Hel hat schon viel von Ihrem Schiff geschwärmt«, sagte Yenda. »Er weiß zwar nicht genau, ob unsere ganze Familie darin Platz hätte, aber über Ihre Bewaffnung weiß er Bescheid. Ihre Kanonen haben es ihm angetan.«

»Haben Sie denn eine Bewaffnung nötig?« fragte Jones erstaunt. »Ich dachte eigentlich, die Händler bekriegen sich nicht.«

»Sie glauben zuviel von dem, was in Ihrem Katalog steht«, meinte sie darauf. »Bestimmt sind wir im großen und ganzen ein friedliebendes Volk, aber das schließt Außenseiter nicht aus. Es gibt Piraten, die den Händlern auflauern, und da ist es gut, wenn man sich verteidigen kann.«

»Ich hörte auch, daß Sie Schwierigkeiten mit der Sekte haben«, sagte Jones.

»Eben«, bekräftigte Yenda. »Sie nehmen es Hel übel, daß er sich bis zur Beherrschung des Lichts trainieren ließ, sich aber von der Philosophie abwandte, die einen Hüter aus ihm gemacht hätte. Und natürlich kreiden sie es ihm an, daß er seine ganze Familie zurückzog.«

»Dann sehe ich schon ein, daß Sie eine gute Bewaffnung nötig haben«, sagte Jones.

»Wir sind froh, daß Sie etwas gegen die Sekte unternehmen«, erklärte Yenda. »Deshalb werden wir Sie nach Möglichkeit unterstützen. Kommandant?«

»Ja?«

»Wollen wir nicht über erfreulichere Dinge sprechen?« Yenda lächelte ihn an. »Schließlich feiern wir ein Fest. Die Nacht ist noch lang, da bleibt Zeit genug, über Dinge zu sprechen, die es noch zu regeln gibt.«

Jones widersprach nicht, obwohl er gerne gewußt hätte, was Yenda unter »noch zu regeln« verstand. Sie ließ eine letzte Blüte in die Amphora fallen und goß dann eine wasserhelle Flüssigkeit aus einer Arzneiflasche hinzu. Mit einem langstieligen Kristallöffel verrührte sie das Ganze.

Harris, der von einigen jungen Mädchen umringt war, brach in schallendes Gelächter aus. Die Mädchen kicherten.

Mit einem Seitenblick auf diese Szene sagte Yenda: »Ihr Mechaniker scheint bereits Anschluß gefunden zu haben. Warum haben Sie nicht Ihre ganze Mannschaft mitgebracht, 


»Ihre Leute wären uns willkommen gewesen.«

»Ich hätte ihnen den Urlaub gegönnt«, erwiderte Jones, »aber das ließ sich nicht einrichten. Sie müssen sich in Bereitschaft halten.«

»Ach«, stöhnte Helegor, »davon reden wir lieber nicht. Dorian brächte es fertig, wieder auf berufliche Dinge abzulenken.«

»Das erlaube ich nicht«, sagte Yenda lachend. »Reden wir von etwas anderem. Ich hörte davon, daß die Terraner zu Hause immer ein Mädchen zurücklassen, wenn sie auf Weltraumreise gehen. Sie schwören einander Liebe und Treue, und kommen nach Jahr und Tag tatsächlich zurück, um ihre Geliebte in die Arme zu schließen. Das ist das glückliche Ende.«

Jones mußte lachen. »Das haben Sie sicher aus den Balladen. Aber in den Liedern ist nicht viel Wahrheit drin. Sie sollen nur das Heimweh vergessen machen, wenn die Männer auf Reisen sind, und das Fernweh verstärken, wenn sie zu Hause sind. Von meinen Leuten hat niemand ein Mädchen zurückgelassen.«

»Und Sie, Kommandant?« fragte Yenda.

»Ich auch nicht.«

»Ein Mann Ihres Formats müßte an jedem Finger zehn haben.«

»Wenn er es anstrebt, vielleicht«, antwortete Jones unbehaglich.

»Aber, Yenda«, kam ihm Helegor zu Hilfe, »du solltest Dorian doch nicht über private Dinge ausfragen. Siehst du nicht, daß er errötet?«

»Wäre es dir lieber, wenn wir über dein Liebesleben sprächen?« fauchte ihn Yenda an. Dieser Stimmungswechsel kam für Jones überraschend. Aber Helegor schien solche Wandlungen seiner Frau gewohnt zu sein. Er lachte nur, aber es klang gekünstelt.

Ist er ihr untreu? fragte sich Jones. Mein Gott, wie kann ein Mann bei dieser Frau an Seitensprünge denken?

»Hol die Gläser«, befahl Yenda.

Ohne einen Einwand erhob sich Helegor und ging zur Anrichte. Er kam mit einem Mädchen zurück, das wie er einen Untersatz trug, auf dem langstielige Kristallgläser standen.

»Das ist Creolita«, stellte er das Mädchen vor, bevor er den Untersatz vor Yenda hinstellte, das Mädchen stellte den ihren daneben, und dabei sah sie Jones an. Wenn er sie mit Yenda verglich, schnitt sie nicht besonders gut ab. Aber trotzdem war sie eine Augenweide.

Als Jones ihren Blick freundlich erwiderte, überzog ihre Wangen eine leichte Röte.

Yenda setzte sich auf, nahm das schwere Henkelgefäß und schenkte die Gläser voll. Es war eine trübe, milchige Flüssigkeit, in der die verfärbten Blüten schwammen. Yenda hielt die Amphora mit einer Leichtigkeit und Grazie, die die Kraft ihrer schlanken Arme erahnen ließ.

Die anderen kamen heran, und als Yenda ihnen ein Zeichen gab, nahmen sie die Gläser auf und tranken. Sie prosteten Jones zu. Nachdem er einen vorsichtigen Schluck genommen hatte, war er berauscht und meinte, auf einer rosafarbenen Wolke zu schweben.

»Was ist das für ein Getränk?« fragte er.

»Ein altes Familienrezept«, antwortete Helegor, nachdem er sein Glas geleert hatte. »Nur für besondere Anlässe gedacht. Du wirst die Wirkung schon noch spüren.«

»Ganz sicher«, hauchte Creolita neben Jones. Sie hatte ihre Hand auf seinen Arm gelegt und erntete dafür einen giftigen Blick Yendas.

»Das ist der Jungbrunnen«, seufzte Harris behaglich und schüttete den Inhalt seines Glases hinunter.

Yenda erhob sich und ging zu dem langen Vorhang, der die ganze eine Wand einnahm. Helegor bedeutete Jones, sich zu erheben, und gemeinsam folgten sie Yenda.

»Wie gefällt dir Creolita?« flüsterte Helegor bei dieser Gelegenheit.

»Nicht schlecht«, bekannte Jones.

»Dann nimm deine Chancen wahr«, meinte Helegor.

Jones erkannte, worauf Helegor hinauswollte. Er war der besorgte Ehemann, der seine Frau vor einer Torheit beschützen möchte, weil sie vielleicht imstande war, eine eben erst begonnene Freundschaft in die Brücke gehen zu lassen. Deshalb brachte er Creolita ins Spiel. Jones wollte ihm eben versichern, daß er unbesorgt sein könnte, aber da hatten sie Yenda schon erreicht.

Sie drückte einen Knopf, und der Vorhang glitt lautlos zur Seite. Eine kahle Wand wurde sichtbar, die gleich darauf ebenfalls beiseite glitt. Durch die so entstandene Öffnung drang frische, würzige Luft herein. Jones sah, daß es die Schiffshülle war, die sich aufgetan hatte und einen Balkon freigab, auf dem zwei Reihen von Stühlen wie in einer Loge standen. Vom Balkon aus fiel der Blick auf das gegenüberliegende Raumschiff.

Jones nahm zu Yendas Rechten Platz, und als er sich über die Brüstung beugte, sah er, daß sich die Menschenmenge fast zur Gänze aufgelöst hatte und alle in die Raumschiffe strömten.

»Wo ist eigentlich Bredschan?« fragte Jones.

»Er darf im engeren Familienkreis nicht anwesend sein, weil er ein Bauer ist«, erklärte Helegor hinter ihm. »Es gibt einige Tabus zwischen Händlern und Bauern. Bredschan akzeptierte sie, und es macht ihm nichts aus, daß er sich mit der entfernteren Verwandtschaft abgeben muß.«

Plötzlich bemerkte Jones, daß sich auf dem anderen Raumschiff die Platten der Außenhülle zur Seite schoben und Balkons ausgefahren wurden. Lärm drang aus den entstehenden Öffnungen, dann strömten die Menschen heraus und nahmen in den Logen Platz. Ein Antigravsteg bildete sich vor ihnen in der Luft, und als sich der Lärm etwas gelegt hatte, kamen Männer in goldbestickten Sereps heraus und spielten auf ihren exotischen Instrumenten heiße Rhythmen. Ein Mädchen erschien bei ihnen und begann zu tanzen.

Die Musik und der Tanz erinnerten Jones irgendwie an Flamenco und Csardas, teilweise auch an Calypso. Aber es war nichts von alledem, es war die fremdartige Musik eines heißblütigen Volkes, die bei allen einfacheren Rassen ähnlich, aber doch nicht vergleichbar ist.

Jones erkannte in der Tänzerin Creolita. Sie kam jetzt näher und machte ihre Darbietung vor der Familienloge.

Yenda beugte sich zu Jones und flüsterte: »Nehmen Sie sich in acht.«

»Vor Creolita?« fragte Jones amüsiert.

»Nein, vor ihrem Bruder Aregoll.«

Jones folgte der Richtung ihrer Augen, und sein Blick kreuzte sich mit dem des arroganten jungen Mannes, der ihm vorher schon unangenehm aufgefallen war.

»Er scheint mich nicht zu mögen«, sagte Jones.

Yenda schüttelte den Kopf. »Es ist nicht persönlich gemeint. Aber er behütet seine Schwester wie seinen Augapfel. Wahrscheinlich ahnt er, daß Sie ein Auge auf sie geworfen haben.«

»Das ist doch Unsinn.«

»Dann beweisen Sie es ihm, indem Sie die Finger von ihr lassen.«

»Genau das habe ich vor.«

»Das ist gut«, meinte Yenda erfreut. »Dann kann ich Ihnen Aregoll mit ruhigem Gewissen empfehlen. Er ist sehr talentiert, intelligent und ein guter Kämpfer.«

»Wofür wollen Sie ihn mir empfehlen?« fragte Jones.

»Für Ihr Unternehmen. Was denn sonst?«

»Ich kann niemand mehr brauchen«, entgegnete Jones entschieden.

Yenda lächelte auf ihre betörendste Art. »Sie verstehen nicht, Kommandant. Ich muß Ihnen jemand mitgeben, der die Interessen der Familie wahrt. Schließlich haben wir eine Abmachung. Wir helfen Ihnen und bekommen als Gegenleistung ein Schiff. Das haben Sie doch mit Helegor abgemacht, stimmts?«

So betrachtet, hatte er sich auf einen Handel eingelassen. Das gab Jones zu, fügte aber hinzu: »Es geht dabei aber nicht einzig um ein Raumschiff für Ihre Familie, oder um meinen persönlichen Erfolg - Es geht um den Fortbestand der Menschheit. Außerdem geht Helegor mit, er kann die Interessen seiner Familie wahrnehmen.«

Yenda schüttelte entschieden den Kopf. »Eben das kann Helegor nicht. Er ist zu vertrauensselig, ihn könnten Sie leicht übers Ohr hauen. Aregoll dagegen nicht. Ich muß darauf bestehen, daß Sie ihn mitnehmen, andernfalls müssen Sie auf unsere Hilfe verzichten.«

Sie erschien ihm nicht mehr so schön und begehrenswert. Sie war jetzt nur noch faszinierend wie ein exotisches Reptil, aber auch ebenso gefährlich. Jones hätte gute Lust gehabt, auf jede weitere Zusammenarbeit zu verzichten. Aber ohne Helegors Hilfe hätten sich die Chancen auf Erfolg sehr verringert. Helegor kannte die Organisation der Hüter des Lichts, deshalb brauchte ihn Jones.

»Was machen Sie für ein Gesicht?« fragte Yenda besorgt. »Lachen Sie wieder, das Fest geht weiter.«

Das Fest ging tatsächlich weiter. Auch für Jones.

Creolita tanzte, bis die Musiker fast schon zusammenbrachen. Dann kam sie in die Familienloge. Jones trank; bald sah er alles nur noch wie durch einen Nebel. Es war weniger der Alkohol, der ihn berauschte, als viel mehr das turbulente Geschehen um ihn, das ihn mitriß. Er wollte sich distanzieren, nüchtern halten, auf die kommenden Ereignisse vorbereiten. Es gab noch so viel zu tun. In groben Zügen hatte er schon einen Plan für ihr Vorgehen ausgearbeitet, aber es genügte nicht zu wissen, daß sie sich in den Tempel der Ewigkeit einschleusen wollten. Es kam auf das WIE an.

Sie würden vorgeben, Ruufa zu sein, die der Sekte beitreten wollten. Aber das würde nicht einfach sein. Die Bewerber wurden gründlichst untersucht und getestet, ein System von Hypnosespiegeln beeinflußte die Anreisenden; Fernraketen und Bodengeschütze bewachten den Luftraum. Major Powells Jagdflugzeuge standen auf Abruf bereit. Aber wie konnte man sie erfolgreich einsetzen?

Die Familienloge hatte sich geleert. Harris war nirgends zu sehen, Helegor auch nicht, Yenda und Aregoll waren ebenfalls verschwunden.

Nur Creolita war noch da.

»Dein Serep ist aber komisch gebunden«, flüsterte sie unter halb geschlossenen Lidern. »Ich werde dich lehren, ihn richtig zu tragen.«

Jones folgte ihr hinaus auf den Korridor, aber aus irgendeinem unerfindlichen Grund wurde dann nichts aus dieser Lehrstunde. Er war plötzlich allein und wußte nicht, wo Creolita geblieben war. Er ging den Korridor hinunter, kam zu einer schlecht beleuchteten Treppe und benützte sie. Um ihn waren die ausgelassenen, fröhlichen Menschen; sie waren eine Familie, und er gehörte dazu. Er sprach und lachte mit ihnen und ging dann weiter. Irgend jemand küßte ihn, er sah kastanienbraunes Haar.

»Creolita?« murmelte er.

Die Schöne verschwand beleidigt, er war wieder allein.

Und er kam zu einer Tür. Er öffnete sie. Yenda war drinnen, und ein Mann war bei ihr. Der Mann löste sich auf, als er Jones erblickte. Es war also nur eine Projektion, trotzdem zog sich Jones zurück und setzte seine Entdeckungsreise durch das Schiff fort.

Dann kam er in ein anderes Zimmer und erblickte Bredschan, der mit einem halben Dutzend Händler diskutierte. Jones blieb eine Weile, dann ging er wieder.

Er wanderte durch das alte Schiff und hatte tausend kleine Erlebnisse, die sich als Gesamteindruck in seinem Unterbewußtsein festsetzten, an die er sich aber im einzelnen nicht mehr erinnern konnte.

Nirgends erblickte er Helegor, Yenda, Aregoll, Harris oder Creolita.

Dann dachte er plötzlich an Gerwin.

Er hatte das possierliche Pelzwesen schon ganz vergessen.

»Armer Gerwin!«

Ohne noch weiter auf den Trubel zu achten, fuhr er mit dem rumpelnden Lift ins unterste Geschoß. Jetzt war er tatsächlich nüchtern. Als er den Lift verließ, sprangen ihn drei dunkle Gestalten an. Zwei der Angreifer konnte er abwehren, aber der dritte setzte ihm ein Messer an die Kehle und drängte ihn in eine unbeleuchtete Nische.

»Wo ist sie?« fragte eine gepreßte Stimme. Sie gehörte zu Aregoll, das wußte Jones augenblicklich.

»Ich habe Creolita seit Stunden nicht gesehen«, sagte Jones. Er konnte seinen Kopf nicht bewegen.

»Ich werde sie fragen«, flüsterte Aregoll heiser, Jones spürte seinen heißen Atem. »Und wenn… dann gnade dir Gott.«

Jones fühlte die Spitze des Messers tiefer dringen, fühlte, wie Blut aus der Wunde rann. Das trieb ihn zu unbändiger Wut. Er riß beide Arme blitzschnell in die Höhe und umfaßte die Hand, die das Messer hielt. Er bog sie Aregoll so lange auf den Rücken, bis das Messer zu Boden polterte. Keuchend stieß er den Händler weg und verließ das Schiff, ohne sich noch einmal umzusehen.

Der neue Morgen dämmerte bereits. Die Luft war kühl und klärte Jones Kopf gänzlich. Als er das Beiboot erreichte, sah er dahinter eine Bewegung. Aber er kümmerte sich nicht darum.

Behutsam öffnete er die Luke des Bootes und betrat die Kabine.

Gerwin war nicht da, aber dafür lag Creolita in einer Hängematte. Sie seufzte, als sie Jones erkannte.

Er ging zu ihr und riß sie brutal an den Händen in die Höhe.

»Wo ist Gerwin?«

Als sie den Ausdruck seines Gesichtes sah, stieß sie einen spitzen Schrei aus.

»Gerwin?« fragte sie beklommen.

»Das Pelzwesen.«

»Ach so.« Sie lächelte. »Ich habe es fortgeschickt. Meinst du nicht, daß das sehr vorsorglich gedacht war?«

»Drei Minuten hast du Zeit, um zu verschwinden«, sagte Jones, dann stürmte er ins Freie.

Er fand Gerwin, der auf der Rückseite des Beibootes im Gras hockte und schluchzte.
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Jones größte Sorge war Gerwin. Wahrscheinlich war das sensible Pelzwesen durch Jones Verhalten verletzt. Sicher sogar, denn es reagierte auf sein Bemühen, das alte Freundschaftsverhältnis wiederherzustellen, überhaupt nicht.

Aber es gab auch noch andere Probleme, die nicht weniger persönlich waren.

Aregoll benahm sich Jones gegenüber feindselig. Er hatte Creolita aus dem Beiboot kommen sehen und sagte zu Jones, daß er deswegen noch mit ihm abrechnen würde.

Helegor zeigte keinen Groll, war aber reserviert. Als ihn Jones darauf ansprach, sagte der Händler: »Ist es nicht schade, daß Männerfreundschaften fast immer dadurch zerstört werden?«

»Was meinst du?«

Helegor hob nur erstaunt die Augenbrauen, schwieg aber.

Von Bredschan erfuhr Jones den möglichen Grund für Helegors abweisende Haltung.

»Er hat dich und Yenda stundenlang im ganzen Schiff gesucht«, erklärte er. Darauf stellte Jones Helegor zur Rede und sagte ihm, daß er Yenda selbst nur ein einzigesmal gesehen hätte, als er unverhofft in eine Unterhaltung geplatzt war, die sie mit einem Fremden führte.

Einen Augenblick schien es, daß ihm der Händler glauben wollte, aber dann sagte er: »Reden wir nicht darüber. Es ist so schon peinlich genug.«

Damit war die Angelegenheit für ihn erledigt.

Aber sie ist nicht aus der Welt geschafft, dachte Jones. Er konnte auch nichts tun, Helegor war stur.

Jones war froh, daß ihr Abschied von den Händlern fast überstürzt verlief.

Major Erik Powell hatte mit ihnen Funkverbindung aufgenommen und gesagt, daß er alle Vorbereitungen für das Unternehmen getroffen habe. Das gab Jones die Möglichkeit zu einem schnellen Aufbruch.

Sein Plan, in den Tempel der Ewigkeit einzudringen und zu den Herren des anderen Universums vorzustoßen, war waghalsig aber einfach. Während Gerwin bei Harris im Beiboot zurückblieb, würden sich Helegor, Bredschan, Aregoll und Jones um Aufnahme in die Sekte bewerben. Helegor und Aregoll versicherten einhellig, daß sie auf diese Weise zumindest bis in die Vorhalle des Tempels gelangen würden. War dies geschehen, sollte Powell einen Scheinangriff führen, der es Harris ermöglichte, das Beiboot durch die Luftabwehr zu schleusen und Gerwin im Tempel abzusetzen. Was danach zu geschehen hatte, würde sich von selbst ergeben.

Jones wollte sich nicht festlegen. Er war schon froh, wenn der Plan bis zu dieser Phase ohne Zwischenfälle durchzuführen war.

Aber inzwischen hatten sich bedenkliche Spannungen in ihrem Team gebildet. Aregolls offene Feindseligkeit, Helegors Abneigung und Gerwins Seelenschmerz trugen nicht gerade zu einem Gelingen bei.

Und dann war noch ein Punkt, der Jones bedenklich stimmte.

Er hatte darüber nachgedacht, wieso er so sicher war, daß der Mann bei Yenda ein Fremder war. Und er hatte sich erinnert, daß der Mann in projizierter Gestalt erschienen war. Wäre er ein Mitglied der Familie, hätte er Yenda persönlich aufsuchen können, und niemand hätte sich dabei etwas gedacht. Es hatte sich demnach aller Wahrscheinlichkeit nach um einen Fremden gehandelt, dessen Körper weit weg war. Obwohl es Jones nichts anging, welche Kontakte Helegors Frau pflegte, machte er sich Gedanken über den Fremden. Alles in allem gesehen, stand ihr waghalsiges Unternehmen unter keinem günstigen Stern.

Harris flog das Beiboot über eine Hügelkette, hinter der ein dichter Wald lag. Helegor hatte auf der Karte eine Schneise markiert, die Harris nicht übersehen konnte. In weniger als vier Kilometer Entfernung gab es eine größere Stadt, die Jones, Helegor, Bredschan und Aregoll zu Fuß erreichen wollten. Als sie ihre Waffen und das Visiphon unter ihren Sereps versteckt hatten, startete Harris. Er sollte den nächsten Stützpunkt der Todeslegion anfliegen und sich dort mit Gerwin auf Abruf bereithalten.





8.



Die Ruufa waren Nomaden; es gab wenige Städte auf den sieben Planeten der drei Sonnen. Manchmal geschah es, daß gewisse Orte aus verschiedenen Gründen eine plötzliche Bedeutung erlangten, dann schossen dort Häuser wie Pilze in die Höhe, die Raumschiffe der Händlerfamilien landeten dort, und im Nu war eine Stadt entstanden. Aber genauso schnell, wie diese Ansiedlungen entstanden, verloren sie auch wieder an Bedeutung. Die Menschen zogen weiter und hinterließen leere Häuser  Geisterstädte.

Cen-Dry-Zyl gehörte nicht zu dieser Kategorie von Ansiedlungen, obwohl sie in den letzten fünfzehn Jahren eine besondere Bedeutung erlangt hatte und von einem Ort mit 20.000 Bewohnern zu einer Großstadt mit 200.000 Einwohnern geworden war. Cen-Dry-Zyl entstand vor zweihundert Jahren, als Jäger die endlosen Wälder ringsum als unerschöpfliches Jagdrevier erkannten. Ihre jetzige Bedeutung erhielt die Stadt aber erst, als die Sekte gegründet worden war und ihr die Ruufa scharenweise zuströmten. Die einzige Straße zu den Riego-Rosus-Bergen, wo der Tempel der Ewigkeit lag, führte über Cen-Dry-Zyl. Die durchströmenden Pilger lockten viele Händler heran, die sich mit ihren handwerklich geschulten Familien seßhaft machten. Die Stadt wuchs, Geschäfte jeglicher Art blühten.

Auf dem früher unbeachteten Raumhafen etablierten sich die Reisebüros der Föderationswelten und machten gigantische Umsätze. Die Reisebüros fragten nicht lange nach Gründen und Zielen der Reisenden. Hauptsache, das Geschäft florierte, und die Zahl der Passagen stieg von Tag zu Tag. Sie kümmerten sich nicht einmal um die Tatsache, daß sämtliche Auswanderer zu den Hütern des Lichts gehörten.
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Die drei Pilger lagen auf dem höchsten Hügel, von wo aus sie einen guten Überblick über die Stadt und den angrenzenden Raumhafen hatten. Es hatte den Anschein, daß sie sich von den Strapazen einer beschwerlichen Reise erholen wollten. Sechs vorbeikommende Jäger, die ihre langläufigen Gewehre geschultert hatten, schenkten ihnen überhaupt keine Beachtung. Sie pfiffen nur ihre Bluthunde zurück, die die drei Pilger beschnuppert und angeknurrt hatten, und verschwanden dann im Wald.

Dorian Jones atmete auf, als die Jäger ihrer Sicht entschwanden.

»Glaubt ihr, daß sie Verdacht geschöpft haben?« wandte er sich an seine beiden Begleiter.

Aregoll lächelte überheblich, Bredschan sagte: »Nein. Hier schöpft niemand Verdacht. Denn die Todeslegion würde versuchen, eine ganze Armee in den Tempel der Ewigkeit einzuschleusen, und eine andere Gefahr als die Todeslegion gibt es nicht für die Sekte.«

»Doch«, entgegnete Jones. »Oder bedeuten jene Abtrünnigen wie Helegor und Aregoll keine Gefahr?«

»Wir sind eine unbedeutende Minderheit«, sagte Aregoll. Dann wandte er sich wieder dem vollautomatischen Gewehr zu, mit dem ihn Jones bewaffnet hatte. Er zerlegte es, setzte es wieder zusammen, legte die Patronenkammer ein, nahm sie wieder heraus, zerlegte das Gewehr, setzte es zusammen… das war seine Beschäftigung, während sie auf Helegor warteten, der nach Cen-Dry-Zyl hineingegangen war, um einen Geländewagen zu besorgen.

Er war schon über fünf Stunden weg.

»Eigentlich müßte er bald kommen«, sagte Bredschan. Er hatte sein Gewehr neben sich im Gras liegen und ließ eine Handvoll der Mini-Patronen von einer Hand in die andere gleiten.

Er betrachtete sie fasziniert. »Zwanzig Stück davon haben in einer Männerfaust Platz. Wenn ich da an unsere Patronen denke, die dick und lang wie ein Daumen sind…«

»Ihr habt doch auch Strahlwaffen«, sagte Aregoll zu Jones, »die eine noch verheerendere Wirkung haben. Warum hast du uns damit nicht bewaffnet?«

»Ich sagte es schon«, erklärte Jones. »Meine Wissenschaftler haben die Befürchtung, daß die Hüter nach einiger Übung Energiestrahlen absorbieren, oder zumindest ableiten könnten. Konventionelle Waffen sind besser.«

»Und was hast du in dem geheimnisvollen Kästchen drin?« fragte Aregoll.

»Das sage ich, wenn es an der Zeit ist.«

Das Verhältnis zwischen ihm und Aregoll hatte sich um nichts gebessert. Jones versuchte einer offenen Auseinandersetzung aus dem Wege zu gehen, indem er Aregolls Sticheleien ignorierte.

Jones öffnete das »geheimnisvolle Kästchen« und entnahm ihm ein Mattscheiben-Teleskop. Er achtete nicht auf Aregolls überraschten Pfiff und die darauffolgende Bemerkung, zog das Dreibein aus und stellte das Teleskop auf. Er justierte es auf maximale Vergrößerung und beobachtete den Raumhafen.

Der Raumhafen lag wie tot in der Mittagssonne. Obwohl alle Landequadrate von den Ellipsen- und Kugelschiffen der Reisebüros besetzt waren, erfolgte kein einziger Start. Bei den Abfertigungsgebäuden drängten sich unübersehbare Menschenmassen, aber die Soldaten der Todeslegion hatten Energiezäune gelegt und ließen niemand aufs Flugfeld hinaus. Auf allen sieben Planeten des Ruufa-Sektors herrschte totales Startverbot.

Diese Maßnahme hätten wir schon früher treffen sollen, dachte Jones. Viele Tausende Sektenmitglieder haben den Ruufa-Sektor bereits mit unbekanntem Ziel verlassen. Es wird eine mühevolle Aufgabe sein, sie zu finden, bevor sie irgendwo zwischen den Sternen verschwinden, um ewiglich zu werden  und die Raumfahrt zu gefährden.

Jones konnte sich vorstellen, welche Aufregung in den Reisebüros herrschte. Die Geschäftsführer würden aber mit ihren Protesten nichts ausrichten, denn die oberste Instanz der Föderation hatte der Todeslegion den Befehl gegeben, über den Ruufa-Sektor Quarantäne zu verhängen.

Und Jones konnte sich auch denken, welchen Staub diese Maßnahme bei den Hütern des Lichts aufwirbelte. Sicher würden sie zu drastischen Gegenmaßnahmen greifen, vielleicht würden sich sogar die Herren des anderen Universums einmischen. Aber er hoffte, sein Unternehmen vorher ausführen zu können.

Über den Himmel zogen die Jagdflieger der Todeslegion ihre Schleifen. Das Brummen ihrer Motoren lag wie das Surren von Insekten in der Luft.

Jones wollte das Mattscheiben-Teleskop eben abschalten und wieder einpacken, als er am Stadtrand von Cen-Dry-Zyl eine Wagenkolonne entdeckte. Er schwenkte das Teleskop auf diese Objekte. Er beobachtete die Wagen, die alle die Richtung zur Pilgerstraße einschlugen. Einer der letzten Wagen in der Kolonne scherte aus und fuhr den schmalen Pfad den Hügel hinauf. Jones erkannte in dem Fahrer Helegor.

»Wir brechen auf«, sagte er und packte das Teleskop in den Kasten, der sich nur durch Druck von Jones Zeigefinger öffnen ließ.

Fünf Minuten später bremste Helegor den Wagen vor ihnen ab. Er sprang lachend aus dem offenen Fond und sagte: »Das war das beste Geschäft meines Lebens.«

Jones betrachtete kritisch das neunrädrige, dreispurige Geländefahrzeug. Der breite Radstand garantierte eine gute Bodenhaftung, und der einen halben Meter über den Rändern liegende Fahrzeugboden deutete auf Geländefreudigkeit hin. Es war ein rollendes Ungetüm, keine Augenweide, aber es würde seinen Zweck erfüllen.

»Wird er die tausend Kilometer schaffen?« fragte Jones.

»Hin und zurück!« antwortete Helegor.

Sie verstauten ihre Waffen, das Visiphon und den Kasten im Gepäckraum hinter den Sitzen und saßen selbst auf.

Helegor übernahm das Steuer. »Heuscha!« rief er und fuhr los.

Sie rollten den Hügel hinunter, durchquerten ein seichtes Flußbett und bogen dann in die staubige Pilgerstraße ein. Von der Schönheit der Landschaft war nichts mehr zu sehen; verdorrte Bäume standen links und rechts des Weges, und auf das Grün der Blätter hatte sich der Staub der Landstraße gelegt. Die Straße war meist acht Meter breit, so daß entgegenkommende Fahrzeuge mühelos vorbeikamen.

Nach einer Viertelstunde erreichten sie das Ende der langsam dahinrollenden Kolonne.

»Soll ich sie überholen?« fragte Helegor.

Jones nickte. Sie brauchten über eine Stunde für den Überholvorgang, weil die Wagen oft einen Abstand von hundert Metern hielten, und entgegenkommende Fahrzeuge sie behinderten. In dieser Zeit sprachen sie kaum, denn dichter Staub durchsetzte die Luft. Helegor fischte aus einem Fach Staubbrillen, und sie setzten sie auf. Als sie die Kolonne hinter sich ließen, nahmen sie die Brillen wieder ab.

»Proviant habe ich genügend gekauft«, sagte Helegor. »Wir könnten also ruhig eine Rast einlegen.«

»Wir haben keine Zeit dazu«, warf Jones ein. »Deshalb werden wir während der Fahrt etwas zu uns nehmen. Wann schätzt du, werden wir den Tempel erreichen?«

Helegor rechnete laut. »Auf eine Länge von neunhundert Kilometern ist die Straße für sechzig Stundenkilometer gut. Danach sind wir im Gebirge, dort könnten wir einen Schnitt von fünfzehn schaffen. Aber es ist nichts für eine Nachtfahrt. Wenn wir ohne Rast durchfahren, können wir um Mitternacht den Riego-Rosus erreichen, dann schlafen wir und bei Sonnenaufgang, um acht Uhr früh, fahren wir weiter.«

»Nach deiner Rechnung können wir bis morgen abend beim Tempel sein«, überlegte Jones.

»Stimmt«, sagte Helegor. »Aber die Nacht ist nicht gut für den Kampf.«

»Doch«, erwiderte Jones, »sie ist besonders gut.«

Sie überholten wieder einige Wagen und setzten sich die Staubbrillen auf. Nach einer weiteren Stunde klagte Helegor über Magenknurren. Ohne das Tempo zu vermindern, kletterte Aregoll hinter das Lenkrad. Für einige Sekunden war der Wagen ohne Führung, geriet an den Straßenrand und holperte über eine Reihe von Baumstümpfen. Aber gleich darauf hielt Aregoll das Lenkrad fest in den Händen und riß den Wagen zurück auf die Straße.

»Diese Federung! Ein toller Wagen!« schwärmte Aregoll.

»Selber toll«, schimpfte Bredschan, der ganz käsig im Gesicht geworden war. »Wenn ich einen solchen Wahnsinnigen in der Familie hätte, würde ich ihn verjagen.«

»Er ist nicht wahnsinnig«, sagte Jones ironisch. »Er beeilt sich nur, weil er die Auseinandersetzung mit mir herbeisehnt. Er kann es kaum mehr erwarten. Stimmts?«

Aregoll grinste nur.

Sachlich fragte ihn Jones: »Hast du vor, mich zu töten?«

»Ja.«

»Warum?«

»Als ob du das nicht wüßtest!«

»Du glaubst also immer noch, daß ich deine Schwester verführt habe?« Jones lachte. »Ich habe sie nicht berührt. Ich habe ihr nicht einmal die Ohrfeige gegeben, die ihr gebührt hätte. Möchtest du mein Wort?«

»Ich weiß nicht, ob ich darauf etwas geben soll.« Aregoll ließ die Straße keine Sekunde aus den Augen. Er hatte die Geschwindigkeit auf achtzig erhöht, was bei den vielen Schlaglöchern ziemlich riskant war. Er fragte: »Warum bettelst du um dein Leben?«

»Ist das Betteln?« machte Jones erstaunt. »Meinetwegen. Ich tu es jedenfalls, weil ich der Menschheit noch einen Dienst leisten möchte.«

»Akzeptiert«, sagte Aregoll. »Aber danach, wenn unser Auftrag erledigt ist, ist es kein Dienst an der Menschheit, wenn du weiterlebst. Dann töte ich dich.«

»Akzeptiert«, sagte Jones.

Er nahm sich vor, von nun an Aregolls Feindseligkeit belustigt hinzunehmen. Entweder schluckte es der andere, dann war es gut, oder es reizte ihn, und die Auseinandersetzung erfolgte schon früher, das war auch gut. Denn Aregoll war entbehrlich.

Es dämmerte bereits, als sie am ersten Wagenkamp vorbeifuhren. Es waren fünf Geländefahrzeuge, die zu einem Kreis formiert waren. In ihrer Mitte brannte ein Lagerfeuer. Fetzen eines Liedes drangen zu ihnen, einige Pilger kamen aus der Wagenburg und winkten ihnen.

Sie fuhren weiter. Helegor löste wieder Aregoll ab, drosselte die Geschwindigkeit und schaltete die Scheinwerfer ein. In dem gebündelten Lichtstrahl erschien eine Reitergruppe, die an den Straßenrand rückte, als sie vorbeipreschten.

»Es wird eine kalte Nacht«, sagte Bredschan. Ihn fröstelte. Sie zogen das wasserdichte Verdeck auf, und Aregoll befestigte es an der Windschutzscheibe.

»Der Himmel ist bewölkt«, bemerkte Aregoll mit einem Blick aus dem Seitenfenster. »Vielleicht gibt es Regen.«

Jones war müde, er hätte gerne geschlafen. Um sich wachzuhalten, fischte er das Visiphon heraus und schaltete es ein. Er hatte die Wahl zwischen drei Frequenzen. Die erste verband ihn mit der Vasco da Gama, die andere mit Erik Powells Stützpunkt und die dritte mit dem Fort der Todeslegion, in dem sich Harris und Gerwin befanden.

Er setzte sich mit der da Gama in Verbindung. Frambell Stocker meldete sich augenblicklich. Sein Gesicht drückte echte Freude aus, als er Jones erkannte.

»Wie kommt Doktor Collard mit den Apparaten voran?« erkundigte sich Jones, nachdem die Befragung nach dem gegenseitigen Befinden vorbei war.

»Sie meinen die Schutzschirme, die die Projektionen abhalten«, sagte Stocker. »Er arbeitet unablässig daran. Ich schätze, in zwanzig Stunden kann er das erforderliche Quantum bei Major Powell abliefern.«

Sie unterhielten sich noch eine Weile über belanglose Dinge, dann erkundigte sich Jones, welche Ergebnisse die Untersuchung der Riego-Rosus-Berge erbracht hätte.

»Der Sitz der Sekte ist gut getarnt«, erklärte Stocker. »Mit den optischen Ortungsgeräten ist da nichts zu wollen und selbst das Radar zeigt nichts anderes an. Die Pilger kommen an und scheinen sich in Luft aufzulösen. Aber mit den Strahlungsmessern und den Massedetektoren haben wir schon einiges herausgefunden; allerdings mußten wir bis auf zwei Kilometer rangehen. Ein Risiko, sicher, aber dafür konnten wir einen ungefähren Grundriß des Tempels anfertigen und so ziemlich alle Abwehranlagen registrieren.«

»Das wird Major Powell ein ganzes Stück weiterhelfen«, meinte Jones. »Und wie sieht es mit den Anlagen des Homo superior aus?«

»Da hatten wir weniger Erfolg«, sagte Stocker bedauernd. »Wir konnten zwar die Lage ihrer Niederlassung herausfinden, aber das ist so ziemlich alles. Unsere Meßgeräte lieferten ganz verrückte Daten. Ein Holseypiercer, den wir ferngelenkt hinunterschickten, und von dem wir hofften, daß er uns einige Bilder der Anlagen bringen würde, brannte ganz einfach durch. Es gelang uns nicht einmal, die Emotionsdichte zu messen, aus der wir ersehen hätten, wie viele dieser Supermenschen in unser Universum gekommen sind. Kurz: in dieser Beziehung haben wir kläglich versagt.«

»Das ist nicht weiter schlimm«, tröstete Jones.

Dann unterbrach er das Gespräch und setzte sich mit Harris in Verbindung.

Der sagte, daß Gerwin zwar immer noch in schlechter seelischer Verfassung sei, daß sie aber nur aufs Startzeichen warteten.

Als er Major Erik Powell anrief, meldete sich ein Adjutant, der sagte, der Major sei im Augenblick beschäftigt, aber wenn es dringend wäre… Jones sagte, es sei nicht dringend und schaltete ab.

Er lehnte sich wieder in dem harten Sitz zurück. Dann fiel ihm auf, daß ihnen ein Wagen schon seit einiger Zeit folgte. Es konnte Zufall sein, aber als die Scheinwerfer eine halbe Stunde lang in gleicher Entfernung hinter ihnen blieben, teilte er seinen Verdacht den anderen mit.

Helegor lachte. »Das sind sicher harmlose Pilger, die sich an unsere Fersen heften, um in der Nacht nicht allein fahren zu müssen.«

»Möglich«, meinte Jones, »aber ich habe kein gutes Gefühl.«

»Dann könnten wir bis zur nächsten Wagenburg fahren«, schlug Helegor vor, »und dort übernachten. Das ist der sicherste Weg, zu erfahren, ob wir verfolgt werden. Außerdem  wer sollte uns verfolgen?«

Jones dachte an Yendas Besuch letzte Nacht. Er war nicht überzeugt davon, daß es sich um einen harmlosen Vertrauten von ihr gehandelt hatte. Aber er sprach nicht darüber.

Eine weitere Stunde blieben die Scheinwerfer des Wagens hinter ihnen. Sie waren an fünf Wagenburgen vorbeigekommen, aber Jones lehnte ab, dort anzuhalten. Er fürchtete, sich zu verraten.

Die Straße wurde schmäler und holpriger. Es kamen ihnen keine Wagen mehr entgegen. Und plötzlich sah Jones hinter dem einen Paar Scheinwerfer ein anderes auftauchen.

»Das sind zwei Wagen«, sagte er.

Aregoll, der vorne gesessen hatte, kam auf die hintere Sitzbank geklettert. Eine Weile starrte er aus dem Rückfenster, dann sagte er: »Der Wagen kommt rasch näher.« Er holte sich sein schweres Gewehr und kletterte damit wieder auf den Vordersitz.

»Schlimm?« fragte Helegor.

Aregoll sagte: »Ja. Wahrscheinlich versuchen sie, uns in die Zange zu nehmen.« Dann wandte er sich an Jones. »Hast du etwas dagegen, wenn Hel und ich diese Sache in die Hand nehmen? Immerhin haben wir mehr Erfahrung mit der Sekte.«

»Ich habe nichts dagegen«, sagte Jones.

»Es kann sich auch um gewöhnliche Wegelagerer handeln«, lenkte Helegor ein.

»Nehmt die Sache nur in die Hand«, meinte Jones. »Was haben Bred und ich zu tun?«

»Bred bekommt einen Blendscheinwerfer, den er auf den anderen Wagen richtet, wenn ich ihm das Zeichen gebe«, erklärte Aregoll. »Das wiederum ist für dich das Zeichen, in den anderen Wagen hineinzuballern, was das Zeug hält. Wenn Hel abbremst, dann springen wir ab und machen es ähnlich mit dem anderen Wagen. Aber dafür gibt es keine Richtlinien. Wir handeln, wie es die Situation erfordert.«

Sie nahmen ihre Gewehre und entsicherten sie. Bredschan kurbelte das Seitenfenster herunter und brachte den Blendstrahler in Stellung. Helegor verminderte die Geschwindigkeit unmerklich.

Der verfolgende Wagen war nur noch vier Meter hinter ihnen und scherte eben aus  dann war das andere Fahrzeug auf gleicher Höhe mit ihnen.

»Jetzt«, zischte Aregoll.

Bredschan schaltete den Blendstrahler ein. In dem grellen Licht wirkten die Gesichter der Wageninsassen gespenstisch weiß, sie waren einen Augenblick lang sehr eck verzerrt. Dann rissen die Ruufa ihre langläufigen Gewehre an die Schulter. Einer beugte sich heraus und warf eine Handgranate.

Jones und Aregoll feuerten. Das Hämmern ihrer Schnellfeuergewehre vermischte sich mit dem Kreischen der Bremsen. Helegor verriß den Wagen, und Jones, in diesem Augenblick vom eigenen Mündungsfeuer geblendet, wurde von seinem Sitz gerissen und in die Nacht hinausgeschleudert. Noch während des Falles explodierte die Handgranate und warf den Wagen der Hüter um.

Als sich Jones aufrichtete, waren Helegor, Aregoll und Bredschan bereits aus dem Wagen gesprungen und rannten dem anderen Fahrzeug der Sekte entgegen. Sie hielten sich im Schutz der Bäume. Dann bellten wieder ihre Gewehre. Glas splitterte, ein Scheinwerfer erlosch, der Wagen schlingerte, kam von der Straße ab und prallte gegen einen Baum.

Jones Gefährten kamen zurück, halfen ihm in den Wagen klettern, und dann fuhren sie los. Sie ließen zwei brennende Autowracks zurück und einige haßerfüllte Hüter, die ihnen nachfeuerten.
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Zwei Stunden nach Mitternacht erreichten sie ein Felsplateau, auf dessen einer Seite eine steile Wand hoch hinaufführte, auf der anderen fiel der Fels fast senkrecht ab. Es gab nur einen Zugang, und der ließ sich leicht von einem einzelnen Mann bewachen.

Bredschan hatte eine stark blutende Stirnwunde und ließ sich wortlos von Helegor verbinden. Jones knobelte mit Aregoll um die erste Wache und gewann. Sie brachten den Geländewagen in eine Felsnische. Während sich die anderen im Wageninnern niederlegten, nahm Jones sein Gewehr und setzte sich mit dem Rücken gegen die Felswand. Er war nicht mehr schläfrig.

Er dachte nach.

Er war jetzt ganz sicher, daß sie an die Sekte verraten worden waren. Und er wußte auch von wem.

Er blickte auf die Armbanduhr, die ihm Helegor geliehen hatte. Noch eine halbe Stunde, dann würde ihn Aregoll ablösen.

Der Junge ist schon in Ordnung, dachte Jones.

Anfangs hatte er geglaubt, er stecke auch hinter dem Komplott gegen sie. Seine Gedankenzüge waren zwar etwas verdreht, und für vernünftige Argumente schien er nicht viel übrig zu haben, aber das war, weil er ein heißes Blut hatte. Sonst war Aregoll in Ordnung.

Jones glaubte zu träumen. Die Nacht war mit einemmal erfüllt von Hunderten von Lichtern, obwohl der Himmel bewölkt war. Sie kamen aus der Schlucht herauf und vom Himmel herunter, und sie schwebten heran.

Er wischte sich über die Augen, aber die Lichter blieben. Lange Zeit konnte er keine Erklärung für dieses Phänomen finden, plötzlich kam ihm die Erkenntnis.

Das waren die Hüter des Lichts, die ihre Projektionen schickten. Sie suchten nach ihnen. Sie hielten Fackeln und durchstreiften die Gegend nach den Eindringlingen.

Eines nach dem anderen verloschen die Lichter wieder.

Haben sie die Suche aufgegeben? dachte Jones.

Er kletterte in den Wagen und öffnete den Tresor. Er entnahm ihm einen der zwei Apparate, die Doktor Collard zum Schutze gegen die Projektionen konstruiert hatte. Einer war für ihn, Jones, gedacht, der andere für Bredschan. Helegor und Aregoll konnten sich auch ohne Hilfsmittel schützen.

Als Jones aus dem Wagen kam, stand Yendas Projektion vor ihm. Sie lächelte. Jones hätte jetzt ihre Projektion verscheuchen können, aber nachdem ihr Lager ohnehin entdeckt worden war, wollte er wenigstens hören, was sie zu sagen hatte.

Er brauchte nicht lange darauf zu warten, bis sie sprach.

»Wir werden euch immer finden«, sagte sie.

»Warum hast du Hel verraten?« fragte Jones.

»Seine Zeit ist vorbei«, erklärte Yenda achselzuckend. »Die Zeit aller Händler ist vorbei. Es würde mir nicht einmal etwas ausmachen, wenn er stürbe. Er ist ein Ungläubiger, er hat die einzig wahre Lebensphilosophie mit Füßen getreten, er ist hohl. Nur das Banale entdeckt er. Aber wenn er diesmal in den Tempel kommt, wird er bekehrt. Die ganze Familie wird bekehrt, du auch.«

»Du hast also Creolita angestiftet und Unfrieden heraufbeschworen«, überlegte Jones, »damit unser Unternehmen von Anfang an zum Scheitern verurteilt ist. Und du steckst auch hinter dem Überfall. Ich frage mich nur, wieso du uns Aregoll mitgegeben hast, wenn du uns töten wolltest.«

»Mit dem Überfall habe ich nichts zu tun«, sagte Yenda schnell. »Der oberste Tempelwächter hat den Befehl dazu gegeben. Inzwischen hat er eingesehen, daß er vorschnell gehandelt hat. Und Aregoll? Er ist mein einziger Sohn, ich liebe ihn, mehr als jemanden anderen in der Familie… Aber leider denkt er wie Hel; es ist notwendig, ihn in den Tempel zu schicken und ein für allemal zu bekehren. Auch du mußt bekehrt werden. Dann feiert die Philosophie des Lichts ihren Siegeszug, so daß alle Menschen ewiglich werden.«

»So viel Pathos«, murmelte Jones. Aber er glaubte Yenda, daß sie das ehrlich meinte, was sie sagte. Alle Ruufa verfochten ihre Philosophie mit jenem Fanatismus des echten Glaubens. Es würde sie nicht wachrütteln, wenn man einen Feldzug der Aufklärung startete und ihnen zu beweisen versuchte, daß sie mit ihrer Meditation die gesamte Menschheit an den Rand des Abgrunds bringen und schließlich hinunterstürzen würden. Sie waren verblendet. Es hatte auch keinen Sinn, ihnen beweisen zu wollen, daß sie Marionetten der Herren des anderen Universums waren.

Das den Hütern des Lichts zu sagen, war sinnlos. Deshalb mußte Jones die Sache auf seine Art bereinigen. Irgendwann später würden die Ruufa schon aufwachen.

»Warum kamst du her?« fragte Jones.

»Ich wollte euch finden«, sagte Yenda, »und im Guten… Aber es hat keinen Sinn zu versuchen, dich zu überreden. Ist Aregoll wohlauf?«

Jones nickte. »Hel auch.«

Yenda verzog nur den Mund.

Das ist genug! dachte Jones und schaltete Collards Apparat ein. Yendas Projektion löste sich auf. Nach und nach verschwanden auch die anderen Lichtpunkte.

Jones hörte hinter sich ein Geräusch.

»Bist dus, Hel?«

»Hm«, machte Helegor der Groschenzähler. »Die Stimmen weckten mich.«

Jones war froh, daß Helegor gelauscht hatte. Sonst hätte er wahrscheinlich nie geglaubt, daß Yenda sie hintergangen hatte.

»Soll ich dich ablösen?« fragte Helegor. »Ich könnte ja doch nicht schlafen.«

»Aber mach keine Dummheiten«, mahnte Jones.

Er kletterte in den Wagen und legte sich zu den anderen beiden. Bald darauf war er eingeschlafen.

Der Wind war kühl, die Luft dünn und erfrischend. Censor war vor einer halben Stunde aufgegangen und hing als glutroter Ball nahe dem Horizont.

Der Geländewagen hatte den Schutz der Felsnische verlassen und holperte den steilen Gebirgspfad hinan. Helegor saß hinter dem Lenkrad, Aregoll saß wieder neben ihm, Jones und Bredschan hatten es sich auf der rückwärtigen Sitzbank bequem gemacht. Als sich eine Felswand vor die Sonne schob, zog Jones seinen Serep fester. Im Schatten war es immer noch kalt.

Sie schwiegen, sie hatten sich nichts zu sagen. Helegor mochte in bitteren Gedanken versunken sein, und vielleicht hing Aregoll seinen Racheplänen nach. Er hatte überhaupt nicht darauf reagiert, als ihm Jones vom Erscheinen seiner Mutter erzählte. Der einzige Kommentar kam von Bredschan: »Was mag sie damit gemeint haben, daß wir alle bekehrt würden? Dessen scheint sie sehr gewiß.«

»Jeder Ruufa wird hypnotisch beeinflußt, wenn er in den Bereich des Tempels kommt«, hatte Helegor gesagt.

Und über diese Bemerkung dachte Jones jetzt nach. Aber er konnte sich nicht recht konzentrieren, weil ihn der Ausblick ablenkte.

Der Pfad schlängelte sich in Serpentinen die Felswand hinauf, manchmal gab es Ausweichstellen für entgegenkommende Fahrzeuge, aber bis jetzt waren sie noch keinem begegnet.

Jones hatte irgendwann einmal etwas vom Dach der Welt gehört  oder war es das Dach der Schöpfung?  und er fand, diese Bezeichnung würde genau auf die Riego-Rosus-Berge zutreffen. So weit das Auge reichte, erstreckten sich die zerklüfteten Gebirgszüge. Nirgends waren Anzeichen von Grün zu sehen, es gab keinen Baumbestand, nur vereinzelt wuchsen bräunliche Gräser und Moose. Trotzdem boten die Sandsteinfelsen, deren Farbe vom zarten Rosa bis ins tiefe Violett ging, einen erhebenden Anblick. Unberührte Felssäulen, die plötzlich und unvermutet auftauchten, wechselten mit kilometerlangen Hochebenen ab. Aber diese Ebenen waren tückisch und nicht passierbar. Denn sie waren unterhöhlt, der brüchige, dünne Boden verdeckte oft tiefe Schluchten, auf deren Grund reißende Ströme flossen.

Censor war höher geklettert und überflutete das Gebirge mit ihrer lebensspendenden Wärme. Aber in diesem toten Land gab es kein Leben.

Jones blickte über den Rand des Pfades in die Tiefe. Durch die dunstverhangene, grünende Ebene zog sich ein schmutzigbraunes Band, das war die Pilgerstraße. Sie führte als gerade Linie durch die Wälder und schlängelte sich dann in vielen Kehren und Serpentinen über das zerklüftete Felsmassiv.

Es war ein herrlicher Anblick. Es war… Jones war nicht in der Verfassung, gewähltere und schönere Worte für das gebotene Panorama zu finden. Aber er wollte, daß dieses Land, dieses Stück unbewältigte Natur, der Menschheit erhalten bliebe. Es wäre eine Schande, wenn ihr Unternehmen fehlschlüge und der Ruufa-Sektor nur mit Gewalt zu befriedigen wäre. Das hieß nichts anderes, als sämtliche bewohnte Planeten mit nuklearen Waffen einzuäschern.

Eine grauenvolle Vorstellung.

Sie waren bereits vier Stunden unterwegs und machten auf einer breiten Stelle des Pfades Rast. Einige Fahrzeuge waren, aus der Richtung des Tempels kommend, an ihnen vorbeigefahren. Ihre Insassen waren ernste, abgeklärte Ruufa.

Als sie weiterfuhren, begann Bredschan über Kopfschmerzen zu klagen. Ein wenig später wurde er auf einmal gesprächig.

Zuerst hörte ihm Jones nicht zu, aber plötzlich wurde ihm der Sinn des Geredes bewußt.

»… was für ein Gefühl«, plapperte der Sämann munter drauflos. »Welch eine Auseinandersetzung! Die rohe, primitive Gewalt gegen die Allmacht des reinen Geistes. Wer wird gewinnen? Hm, ich bekomme Gewissensbisse. Ich meine, man kann ruhig den Trieben des Körpers nachgeben, der Mensch muß kämpfen, das verlangt das Tier in ihm, das er nie zur Gänze wird verleugnen können. Aber, und darüber sollte man sich klar werden, einmal kommt der Augenblick, da fragt man sich: Wofür kämpfe ich? Früher oder später tut man das  ich meine, fragen. Bei mir ist der Augenblick gekommen. Ich stehe im Begriff zu kämpfen! Wofür? Ja, wofür stehe ich ein. Soll ich der rohen, der nackten Gewalt, die die Menschheit von einem Chaos ins andere treibt, dienen  oder soll ich…«

In diesem Augenblick verspürte auch Jones Kopfschmerzen.

Und er erkannte die Gefahr.

Irgendwo hier in der Nähe standen Hypnospiegel und waren auf die Pilgerstraße einjustiert. Jones sah sich um. Das Gewehr lag griffbereit in seiner Hand. Er hatte mit diesem Zwischenfall gerechnet, aber jetzt zweifelte er, daß sie genügend dagegen gewappnet waren.

Wo standen die Spiegel? War einer dort auf jene Felsnase montiert, wo es blinkte? Oder dort, in dem schwarzen Eingang einer Höhle?

Und während sich seine Gedanken jagten, und er keine Lösung fand, sandten die Spiegel ihre zermürbenden Befehle aus.

Helegors Stimme unterbrach Jones Gedankengang. »Yenda!« sagte er kopfschüttelnd. »Weißt du, daß ich dir nicht mehr böse bin, Dorian?«

»Fein«, sagte Jones freudlos. »Glaubst du endlich, daß sie mit uns ein intrigantes Spiel trieb?«

»Ich…«, sagte Helegor und unterbrach sich.

»Was ist?« fragte Jones. Bredschan war verschämt verstummt.

»Weißt du, daß ich eben sagen wollte, daß ich Yendas Handlungsweise voll und ganz verstehe?« sagte Helegor verwundert. »Der Gedanke kam mir plötzlich, und jetzt finde ich ihn wieder absurd.«

»Weißt du, was das zu bedeuten hat?« fragte Jones.

Helegor nickte. »Hier beginnt bereits der Einfluß der Sekte.«

Und warum sind die Befehle des Hypnospiegels jetzt verstummt? fragte sich Jones. Die einzige Antwort darauf war, daß sie aus seinem Bereich waren. Dann hatte es sich wahrscheinlich um nur einen Hypnospiegel gehandelt, der wahrscheinlich die Pilger erst an den Empfang an lautlosen Befehlen gewöhnen sollte.

»Bist du wieder in Ordnung, Bred?« fragte Jones.

»Ich muß Blödsinn geredet haben«, sagte der Sämann kleinlaut.

»Blödsinn?« fragte Aregoll. Und er begann die Werte der Philosophie des Lichts gegen Bredschans Argumente zu verfechten.

Schon wieder, dachte Jones. Vor seinen Augen tanzten bunte Kreise und formten sich zu Symbolen, und die Symbole wurden zu fremden Gedanken. Er wehrte sich dagegen. Schon vor langer Zeit hatte er sich darin schulen lassen, gegen hypnotische Befehle einen Abwehrblock zu bilden. Aber es war eine Frage der Zeit, bis dieser Abwehrblock zusammenbrechen würde. Und seine Kameraden würden den fremden Befehlen nicht so lange standhalten wie er.

»Das ist die Sammelstelle, von der ich gesprochen habe«, sagte Helegor und deutete nach vorne. Der Pfad senkte sich und gab den Blick auf ein schüsselförmiges Tal frei. Ein schmaler Bach ergoß sich aus dem Felsen, schlängelte sich durch das Tal und mündete auf der anderen Seite wieder in den Fels. Der spärliche Pflanzenwuchs war von unzähligen Wagenspuren durchfurcht, einige Steinhäuser standen da, wahrscheinlich Raststätten, und eine unübersehbare Menge von Geländefahrzeugen war in Reih und Glied geparkt. Dazwischen bewegten sich die Ruufa in ihren bunten Sereps.

Helegor hatte Jones diesen Ort beschrieben, außerdem hatte Major Erik Powell von seinen Aufklärungsfliegern eine genaue Lagebeschreibung erhalten. Und seine Leute hatten die umliegenden Geschützstellungen zu spüren bekommen.

Das alles wußte Jones, aber er hatte gedacht, daß sie das Tal schnell genug durchqueren konnten, ohne durch die hypnotischen Befehle der Spiegel ernsten Schaden zu nehmen. In der Praxis sah es anders aus. Wenn sie sich dem Einwirkungsbereich der Hypnospiegel noch weiter näherten, dann würden aus seinen Kameraden in Minutenschnelle Überläufer werden. Sein Abwehrblock gäbe ihm zwar eine Gnadenfrist, aber das würde nichts daran ändern, daß er nicht viel später ebenfalls den Suggestionen der Hypnospiegel erliegen würde.

Er beobachtete seine Kameraden. Es fehlte nicht mehr viel, und ihr Widerstand wäre ein für allemal gebrochen, das sah er ihren Gesichtern an.

»Was ist, legen wir eine Rast ein?« erkundigte sich Jones harmlos. Er sah geflissentlich zur Seite und betrachtete die Gegend.

»Jetzt?« fragte Helegor erstaunt, aber ohne Argwohn. Er lachte. »In einer Viertelstunde sind wir im Tal, dort gibt es ein Dutzend Rasthäuser, wo Frauen für uns tanzen!«

»Ich möchte nicht anhalten«, sagte Aregoll fest.

»Nein, nicht jetzt  wo wir so nahe sind«, pflichtete Bredschan bei.

»Wir können es noch erwarten«, sagte Jones und machte ein gequältes Gesicht. »Ich wäre auch lieber bereits unten, aber… es ist nur, äh, ich muß jetzt!«

»Na ja«, seufzte Helegor und fuhr den Wagen in die nächste Felsnische.

Mit einem schnellen Seitenblick auf Bredschan  der Sämann sah verträumt ins Tal hinunter  öffnete Jones den Tresor lautlos und entnahm ihm das Visiphongerät. Unbeachtet versteckte er es unter seinem Serep.

Jones zitterte am ganzen Körper, als der Wagen anhielt, und er heruntersprang. Die hypnotischen Befehle wurden immer stärker, die Philosophie des Lichts stürmte mit beängstigender Intensität auf ihn ein.

»Das war gerade noch rechtzeitig, wie mir scheint«, lachte Helegor, als er Jones sah.

Hoffentlich, hoffentlich! sagte Jones stumm für sich.

Er verließ seine Kameraden und kletterte einen schrägen Felsen hinauf, bis er außer Sicht- und Hörweite war. Seine Kameraden hatten zwar keinen Grund, ihm nachzuspionieren, aber sicher war sicher.

Mit fliegenden Fingern holte er das Visiphon hervor und schaltete auf Powells Frequenz. Das fröhliche Gesicht des Adjutanten erschien auf dem Bildschirm.

»Geben Sie mir den Major, schnell!«, flüsterte Jones hastig.

»Es tut mir leid, aber er ist nicht…«

»Egal, dann sage ich es Ihnen.« Jones warf einen Blick zu dem Felsvorsprung, jeden Augenblick darauf gefaßt, einen seiner Kameraden auftauchen zu sehen. »Schreiben Sie mit. Der Major soll sofort einige Bomben- und Jagdflugzeuge zum Teufelszahn schicken. Das ist die erste Sammelstelle der Sekte im Riego-Rosus-Gebirge…«

»Ich weiß«, sagte der Adjutant, auf den Jones Hast übergegriffen hatte.

»Gut. Ich möchte, daß die Gegend um das Tal mit Bomben- und Raketenteppichen belegt wird. Aber er soll keine wirkungsstarken Sprengkörper verwenden. Der Angriff soll nur als Ablenkungsmanöver dienen. Die Ruufa sollen verwirrt werden, andernfalls habe ich keine Chancen, das Tal zu durchqueren. Es muß wie ein heftiger Angriff aussehen, aber dabei sollen keine Menschenleben geopfert werden. Ist das klar?«

»Augenblick, der Major ist eben…«

»Ich habe keine Zeit mehr. Ich kann jetzt nicht reden. Der Major soll schnell handeln. Jede Sekunde…«

Jones sah noch den Schatten, aber es war zu spät. Ein Fuß trat auf das Visiphon, und das Gerät zerbrach. Grinsend stand Aregoll über Jones und richtete das schwere Gewehr auf ihn.

»Ich denke«, sagte Aregoll, »du kannst ruhig reden…«

Als Jones entdeckte, daß das Gewehr nicht entsichert war, setzte er alles auf eine Karte. Aregoll stand schon ziemlich stark unter dem Einfluß der hypnotischen Befehle, und Jones hatte keine Wahl, als ihn niederzuschlagen. Es gab ein kurzes Ringen, dann kniete Jones auf dem bewußtlosen Körper.

Bedauernd betrachtete er das Visiphon. Es war zertrümmert. Er hatte jetzt nur noch das Kehlkopfmikrophon mit den winzigen Empfängerkapseln, deren Reichweite aber begrenzt war. Die da Gama konnte er damit nicht erreichen, aber das würde wahrscheinlich nicht notwendig sein, und im Notfall konnte er über Powell eine Nachricht an sein Schiff weitergeben.

Jones nahm Aregolls reglosen Körper und schob ihn vor sich her. An der Stelle, wo der Fels abschüssig wurde, gab er Aregoll einen Tritt, so daß er hinunterkollerte.

Gleichzeitig rief Jones in scheinbarer Bestürzung:

»Aregoll, paß doch auf!«

Der bewußtlose Körper rollte den schrägen Felsen hinunter und landete vor Helegors Füßen.

»Was ist geschehen?« erkundigte sich Helegor besorgt.

Als Jones keuchend bei ihm ankam, sagte er: »Er ist ausgerutscht, ich wollte ihn noch halten, erwischte ihn aber nicht mehr. Es scheint aber nicht schlimm zu sein. Warum ist er mir denn auch nachgestiegen, wenn er sich nicht auf den Beinen halten kann.«

»Ich hab ihn hinaufgeschickt«, erklärte Helegor arglos. »Ich dachte, dir sei etwas zugestoßen, weil du so lange gebraucht hast. Du hättest auch sagen können, daß Terraner aus ihren Bedürfnissen ein Zeremoniell machen.«

Helegor scheint noch am wenigsten von den hypnotischen Befehlen beeinflußt, dachte Jones.

Um Zeit zu gewinnen, sagte er: »Ich werde Aregoll ein Anregungsmittel geben, damit er aufwacht.«

»Das ist nicht notwendig«, wandte Bredschan ein. »In den Raststätten haben sie bestimmt einen Arzt.«

Aber da war Jones schon beim Tresor und entnahm ihm die handliche Sprühdose, in der sich Schlafgas befand. Während er Aregoll aufstützte und das Schlafgas in seine Nase sprühte, waren seine Gedanken bei Powell. Er hoffte, daß er seine Kampfflugzeuge sofort starten ließ. Bis zu ihrem Eintreffen mußte Jones die Kameraden hinhalten. Wenn dann die ersten Bomben fielen, würden sie schon von selbst so schnell wie möglich das Tal durchqueren wollen. Alle Pilger würden Hals über Kopf flüchten. In dem allgemeinen Tumult würden sie nicht weiter auffallen.

Es war die einzige Möglichkeit, das Tal unbeschadet zu passieren: ohne anzuhalten durchrasen! Mit etwas Glück würden Powells Männer sogar einige Hypnospiegel treffen, und das würde den emotionalen Ansturm mildern.

Nur  hoffentlich tauchten die Flugzeuge bald auf.

»Wirkt es wirklich anregend?«

Jones schreckte auf. »Was?«

»Ich fragte, ob dieses Mittel wirklich anregend ist«, wiederholte Bredschan. »Ich fühle mich nicht ganz wohl.«

Jones erhob sich und reichte ihm die Sprühdose.

»Nimm es ruhig«, sagte er, »es wirkt Wunder.«

Jones Muskel spannten sich an. Bredschan nahm eine Nasevoll des Schlafgases, und bevor er noch umfiel, war Jones bei ihm und nahm die Sprühdose aus seiner schlaffen Hand. Fast gleichzeitig wirbelte er zu Helegor herum, schlang einen Arm um seinen Hals. Helegor rang nach Luft und riß den Mund auf  da sprühte Jones eine Dosis hinein. Helegor brach zusammen.

Schnell verlud Jones die drei reglosen Körper im Wagen. Daß ihn erst Bredschan auf diese Idee bringen mußte! Dadurch, daß seine Gefährten bewußtlos waren, waren sie den Hypnospiegeln nicht mehr ausgesetzt, und Jones konnte riskieren, noch vor dem Eintreffen der Flugzeugstaffel das Tal zu durchqueren.

Er hatte sich die nötigen Handgriffe von Helegor abgeschaut, startete den Wagen und fuhr los. Es ging leichter, als er sich vorgestellt hatte. Als er etwas in Übung war, steigerte er die Geschwindigkeit.

Der Weg war steil, kurvenreich und holprig. Die fremden Befehle stürmten immer intensiver auf ihn ein. Ihm brannten die Augen, und Schweiß brach aus allen Poren seines Körpers. In seinem Gehirn hämmerte es.

Die Philosophie des Lichts…

Er riß den Wagen um eine Kurve, und da sah er kaum hundert Meter vor sich ein anderes Geländefahrzeug. Es rollte das Gefälle im Fünfzehn-Stundenkilometer-Tempo hinunter, als wollten seine Insassen die süßen Gedanken in Muße aufnehmen und eins mit ihnen werden.

Der Gedankensturm verstärkte sich mit jedem Meter, den Jones vorankam. Und mit jedem Meter näherte er sich dem anderen Fahrzeug.

»Aus dem Weg!« brüllte Jones in der Sprache der Ruufa.

Aber da war er schon heran. Er fuhr in das Geländefahrzeug hinein, schob es vor sich her, bis der Lenker die Herrschaft verlor, einen Hang hinauffuhr und steckenblieb. Jones raste vorbei.

… geh auf in ihrer Reinheit, werde vollkommen mit ihr… werde ewiglich mit der Philosophie des Lichts…

Fremde Einflüsse, immer drängender. Eine Kurve. Ein Steilhang. Gedanken von bezwingender Logik… Nein! Ein Schlagloch. Wieder eine Kurve und da!  Die Ebene. Ein Geländewagen neben dem anderen. Hier gibt es kein Durchkommen. Die Menschen bilden eine Mauer, die man nicht durchbrechen kann, wenn man selbst Mensch ist… Einige überraschte Gesichter, die sich in schreckverzerrte Masken verwandeln… süße, süße  Nein! schreckliche Gedanken. Schrecklich fremde Gedanken!

»Weg! Aus dem Weg!« Schreie. Flucht. Detonationen. Feuerlohen und Ascheregen. Explosionen.

Bomben!

»Sie sind da!« jubelte Jones.

Die Ruufa flüchteten, aber nicht mehr vor ihm. Ein, zwei Wagen rasten bereits aus den Parkplätzen. Im Rückspiegel sah Jones, daß andere folgten.

Die Flugzeuge kamen im Tiefflug heran, schossen ihre Raketen ab, klinkten ihre Bomben aus  der Himmel war schwarz. Die tödlichen Lasten sanken herab, explodierten und ließen den Fels erbeben. Oftmals fanden sie ihre Ziele, und die automatisch gesteuerten Hypnospiegel verloren in der dampfenden Hölle der Geschosse ihre Struktur und ihre Bestimmung. Als sich der Rauch verzog, gab er den Blick auf nutzlos verbogene Stahlgerüste frei.

Der Alpdruck wich von Jones, aber er verminderte die Geschwindigkeit nicht. Erst als er das Tal durchquert und auf der anderen Seite den Gebirgsgipfel erreicht hatte, fuhr er langsamer. Aber auch nur deshalb, weil eine Wagenkolonne den Weg blockierte.

Der Bombenangriff verlor immer mehr an Heftigkeit und wurde bald darauf ganz eingestellt. Es war nur ein kleines, unbedeutendes Scharmützel gewesen, und Ruhe und Frieden kehrten wieder in den Riego-Rosus-Bergen ein.

Auch Jones entspannte sich langsam. Die Gefahr, die von den Hypnospiegeln ausgegangen war, war gebannt. Er rechnete nicht mehr mit Zwischenfällen. Jetzt konnte ihr Unternehmen in die Endphase treten.

Bald würden seine Kameraden aufwachen, und sie würden sich nur noch vage an die hypnotischen Befehle erinnern. Es hätte schlimmer ausgehen können.

Die Wagenkolonne wurde immer langsamer, oft gab es Stauungen, und Jones kam überhaupt nicht weiter. Das spielte jetzt keine Rolle mehr.

Sie waren dem Tempel der Ewigkeit schon ganz nahe.
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Als Dorian Jones das primitive Bauwerk sah, war er enttäuscht. Er wußte selbst, daß die Sekte in ihrer kurzen Gründungszeit kein eindrucksvolles Monument hatte schaffen können. Was sie bauten, sollte zweckentsprechend sein, und die Herren des anderen Universums leisteten keine architektonische Hilfe, sondern stellten wahrscheinlich nur die für das Training notwendige Ausrüstung zur Verfügung. Der Homo superior hielt sich verborgen und griff nicht selbst ins Geschehen der Milchstraße ein. Jones war sicher, daß nicht einmal die obersten Tempelwächter von der Anwesenheit außerkosmischer Menschen wußten.

Bredschan der Sämann war der einzige Mensch, der mit einem Homo superior Kontakt gehabt hatte. Das machte ihn zum wichtigsten Mann in diesem Unternehmen.

Der Tempel der Ewigkeit war kein Bauwerk im eigentlichen Sinn. Vielmehr war es eine Ansammlung von Gängen, Sälen, Hallen und kleineren Räumen, die in den Fels gehauen waren. Selbst die Treppenflucht, die zu dem mächtigen Torbogen hinaufführte, war aus dem Fels herausgehauen und wirkte unfertig und grob wie alles andere.

Jones hatte Zeit genug, um sich alle Einzelheiten genauestens einzuprägen, denn die Sonne war noch nicht untergegangen, und er wollte die Dunkelheit abwarten, um den entscheidenden Schlag zu führen.

Sie saßen alle vier in ihren Geländewagen, den sie in dem Meer der geparkten Wagen abgestellt hatten, und hatten die letzten Vorbereitungen bereits getroffen. Eigentlich hatte nur Jones alle Hände voll zu tun gehabt. Er hatte sich mit Major Powell in Verbindung gesetzt und erfahren, daß Collards Schutzschirme gegen die Projektionen bereits vollzählig eingetroffen und zwei Fliegerstaffeln damit ausgerüstet seien. Walter Harris wäre eben mit Gerwin gestartet. In einer Viertelstunde würden die beiden Staffeln ebenfalls starten und einstweilen im Zielgebiet kreisen, bis Jones das Zeichen zum Angriff gab.

Jones war zufrieden. Allerdings hätte er noch gerne mit Frank Talbot den einen oder anderen Punkt erörtert, aber sein Miniatur-Empfänger-Sender hatte nicht die Reichweite, um die da Gama in ihrer Umlaufbahn zu erreichen.

»Was hältst du von einem kleinen Erkundungsgang?« wandte sich Helegor an Jones.

»Glaubst du, daß sich seit deinem letzten Besuch hier etwas geändert hat?« fragte Jones.

»Nicht grundlegend«, sagte Helegor. »Aber bemerkst du die kleinen Bodenerschütterungen? Das kommt von den Sprengungen. Sie treiben die Stollen immer tiefer in den Fels hinein, sie vergrößern den Tempel andauernd, um für mehr Pilger Trainingsplätze zu haben.«

»Also gut, geh los. Aber sieh dich vor. In einer Stunde erwarte ich dich zurück.«

Während Helegors Abwesenheit erklärte Jones Bredschan die Bedienung des Collards Apparat. Bredschan schnallte ihn sich wortlos um. Jones betrachtete ihn eine Weile.

»Was ist mit dir?« fragte er schließlich.

Bredschan zuckte zusammen, dann lächelte er vage.

»Nichts. Was sollte sein?« Er hielt Jones Blick nicht stand und senkte die Lider. Dann fragte er bedrückt: »Glaubst du etwa, ich stehe noch unter dem Einfluß der Hypnose?«

Jones verneinte. »Aber ich möchte überzeugt sein, daß alles mit dir in Ordnung ist.«

»Das ist es schon«, sagte Bredschan. Trotz dieser Versicherung hatte Jones das Gefühl, daß Bredschan irgend etwas bedrückte. Nun, er würde ihn im Auge behalten.

Jones schnallte sich seinen eigenen Collard-Apparat um. Dann überlegte er, ob er nicht noch irgend etwas von der Ausrüstung aus dem Tresor mitnehmen könnte und entschloß sich, für jeden eine Dose des Schlafgas-Sprays mitzunehmen. Er verteilte die Sprühdosen, und dann kam Helegor zurück, und er gab auch ihm eine.

»Was ist?« fragte Jones.

»Alles in Ordnung«, berichtete Helegor. »Alles ist so, wie ich es in Erinnerung habe. Es gibt kaum bewaffnete Posten  ausgenommen die Tempelwächter, die anscheinend sehr in Sorge um ihr eigenes Leben sind. Das ist auch verständlich, denn manche schwache Intellekte schnappen während des Trainings über und laufen Amok. Aber es gibt keine formierten Bodentruppen. Dafür weist die Luftabwehr keine Lücken auf. Ich weiß nicht, ob der Major einen Durchbruch schafft.«

»Doch«, sagte Jones zuversichtlich, »auch wenn er hohe Verluste einstecken muß. Seine Legionäre haben sich damit abgefunden, dem Tod ins Angesicht zu sehen. Sie wissen, daß sie bei der Todeslegion nicht alt werden. Außerdem wird es keinen Luftkampf geben. Sie brauchen nur die Abwehrlinien zu durchstoßen, auf dem Dach des Tempels zu landen, um der da Gama Landeunterstützung zu geben…«

Jones wurde von einer Lautsprecherstimme unterbrochen, die über den ganzen Vorplatz hallte und bis zum entferntesten Wagen drang. Der Sprecher forderte die Pilger auf, einen bestimmten Platz zu räumen, weil eine große Fläche für ein Manöver gebraucht würde.

»Was hat denn das zu bedeuten?« fragte Aregoll.

»Wir werden es sehen«, antwortete Helegor abwesend und blickte zum Tempel hinüber, dessen »Dach« ein natürliches Plateau war. Es bot zehn Raumschiffen Platz.

»Der Tempel wird unter dem Gewicht der da Gama nicht einstürzen«, verwarf Jones Helegors stumme Bedenken. »Das Schiff wird nur mit einem zumutbaren Gewicht den Fels belasten, der Rest wird von Antigravstrahlen gehalten.«

»Was für ein Schiff«, sagte Aregoll anerkennend.

»Ihr bekommt ein ähnliches«, meinte Jones, »wenn das hier alles vorbei ist  und vorausgesetzt, ihr wollt es dann noch.«

Helegor setzte zu einer Frage an, sprach sie aber nicht aus. Wahrscheinlich dachte er, wie Jones, an Yendas Intrigen, die seine Familie zerrütteten.

Schweigend starrten sie auf den Platz hinunter, der von den Pilgern und ihren Fahrzeugen geräumt worden war. Sekunden später schoben sich zwei schwarze Schatten über den dämmrigen Himmel. Die Luft war erfüllt von einem ohrenbetäubenden Dröhnen. Zwei Raumschiffe sanken auf langen Feuerzungen herab und landeten auf der geräumten Fläche. Die Motoren erstarben, es wurde still.

Jones richtete seine Waffe auf Helegor, dessen Augen sich unnatürlich weiteten, und der am ganzen Körper zitterte.

»Jetzt keine Dummheiten, Hel«, murmelte er.

Helegors Adamsapfel hüpfte einige Male auf und ab, bis einige Worte aus seinem Munde kamen. Seine Stimme war gebrochen, klang unnatürlich.

»Das hat sie getan…«, murmelte er. »Sie hat meine Familie zum Tempel gebracht…«

Blicklos starrte Helegor zu den beiden Raumschiffen hinunter, deren Schleusen sich eben öffneten.

Jones richtete das Gewehr immer noch auf ihn, als er sagte: »Hel, wir müssen jetzt zuschlagen. Wir können nicht mehr warten, bis Yenda Alarm geschlagen hat. Wir müssen jetzt in den Tempel! Hast du verstanden? Sofort! Fühlst du dich in der Lage mitzukommen, oder…«

Helegor straffte sich. »Gehen wir.«

Sie verbargen ihre Waffen unter ihren Sereps, umrundeten in gemessenem Abstand die beiden Raumschiffe und drängten mit den anderen Pilgern die breite Freitreppe hinauf.

»Vorstufe«, murmelte Jones in das umgeschnallte Kehlkopfmikrophon.

»Na, denn los«, ertönte Powells Stimme aus dem Empfänger in Jones Ohr.

Sie kamen durch den breiten Torbogen in die gigantische Vorhalle, die von einem stetig an- und abschwellenden Stimmengewirr erfüllt war. Die Wände und die Decke bestanden aus grobem, ungeschliffenem Fels. Darauf waren lieblos mit Leuchtfarbe und in riesigen Lettern Wegweiser gemalt. Dicke Pfeile zeigten den Weg zur Anmeldung, zu den Unterkünften der Tempelwächter, zu den Trainingsräumen, den Lehrsälen und zum »geheiligten Nichts«.

Dorthin mußten sie.

Helegor ging voran, er kannte den Weg, und die anderen folgten ihm unauffällig. Sie verließen die Halle durch einen breiten Seitengang und folgten dann einem schmalen Stiegengang hinauf. Die Treppe mündete in einen verlassenen Korridor. Jones wunderte sich darüber, daß es so nahe beim Eingang einen unbekannten Korridor gab, sagte aber nichts.

Helegor verfiel in einen Trab. Die anderen folgten ihm. Verlassen lag der Gang vor ihnen. Türen gingen von ihm ab, aber die waren alle geschlossen.

Plötzlich wurde Jones schwarz vor den Augen. Er stolperte und fiel der Länge nach hin.

»He, Dorian!« schrie Bredschan in höchster Verzweiflung. Ein Schuß löste sich donnernd aus seiner Waffe, und der Querschläger verlor sich vor ihnen.

Während sich Jones aufrichtete, holte er seine Waffe hervor und schaltete Collards Apparat ein.

»Schalte dein Gerät ein«, rief Aregoll Bredschan zu.

Jones konnte ihn nicht sehen, denn die Wirkung von Collards Apparat reichte nur auf fünf Meter. Irgendwo hier hinter den Türen saßen Hüter des Lichts und trieben ihr diabolisches Spiel mit den elektromagnetischen Wellen.

Jones erreichte Bredschan. Er stand zitternd da, das Gewehr schußbereit in die Dunkelheit vor sich gerichtet.

»Los, weiter!« brüllte Aregoll. Sie konnten ihn nicht sehen. Er war zu weit entfernt.

Bredschan riß sich von Jones los und rannte der Stimme entgegen. Vor Jones tauchte eine Wand auf. Er wollte die Richtung wechseln, aber als die Wand in den Wirkungskreis von Collards Apparat kam, löste sie sich auf. Es war nur eine Projektion gewesen.

Jones erreichte Aregoll und Bredschan.

»Wo ist Hel?« fragte er, während sie weiterstürmten.

Statt einer Antwort sagte Aregoll: »Geradeaus können wir nicht, dort haben sie einen Hypnospiegel aufgestellt.«

Sie bogen in einen Seitengang ab, und Jones fragte: »Wieso weißt du das?«

»Vater hat es mir gesagt«, antwortete Aregoll keuchend. »Während seines Erkundungsganges hat er ihn entdeckt. Falls du aber denkst, er sei der Suggestion zum Opfer gefallen, dann bist du im Irrtum. Er hat eine Methode entwickelt, mit der er sich gegen hypnotische Befehle auflehnen kann. Nur solange er direkt von einem Hypnospiegel bestrahlt wird, ist er willenlos. Wie sonst hätte er sich von der Philosophie des Lichts abwenden können als durch eiserne Willenskraft.«

Wo sind wir hier? fragte sich Jones  sie kamen in eine tote, leere Halle mit stufenförmig angeordneten Steinbänken, denen gegenüber ein steinernes Rednerpult stand. Sie waren in einem der Lehrsäle. Helegor war nicht mehr bei ihnen.

Jones blieb erschöpft stehen und stützte sich auf sein Gewehr.

»Aber warum tut Hel das?« fragte er. »Er gefährdet unser Vorhaben.«

»Kannst du es ihm verdenken?« war Aregolls Gegenfrage. »Nach allem, was ihm Yenda angetan hat, verlangt er von ihr Sühne. Das ist recht und billig.«

»Er wird sie doch nicht töten«, sagte Jones entsetzt.

Aregoll durchquerte bereits den Lehrsaal. »Wir müssen weiter. Bald sind wir am Ziel.«

Als sie das Ende eines anderen Ganges erreichten, setzte Jones Herz vor Schreck aus. Fünf Meter vor ihnen begann die riesige Eingangshalle. Er sah die vielen Menschen  ihre Gesichter schienen sich in höhnisch grinsende Fratzen zu verwandeln, und das Stimmengemurmel hämmerte als teuflisches Lachen in seinem Kopf. Sie hatten sich im Kreise bewegt! Die Hüter des Lichts hatten sie genarrt, und sie waren keinen Schritt weitergekommen.

»Start!« schrie Jones in letzter Verzweiflung.

»In Ordnung«, tönte es aus dem Empfänger in seinem Ohr.

Aregolls Gesicht erschien ganz nahe vor seinem.

»Aber das sind doch nur Projektionen!«

»Was?« Jones rannte vorwärts, und die Halle wich mit jedem Schritt zurück. Er brauchte noch einige Sekunden, bis er sich von seinem Schrecken erholt hatte.

»Jetzt haben wir es gleich geschafft«, flüsterte Aregoll.

Sie kamen in eine seltsame Halle, von der aus schmale Nischen mündeten. Eine neben der anderen waren sie angeordnet, es mußten Hunderte sein. Jones sah, daß vor allen eine Kette hing.

»Alle Zugänge sind besetzt«, stellte Aregoll fest. »Wir müssen uns mit Gewalt Zutritt verschaffen. Ist das geschehen, dann wartest du einige Minuten ab, Dorian  weil einer von uns länger brauchen könnte  und gibst ein Zeichen.«

Sie suchten drei nebeneinanderliegende Nischen aus und tasteten sich in das unergründliche Dunkel vorwärts.

Jones dachte an das, was ihm Helegor über das »geheiligte Nichts« gesagt hatte.

»Es ist, als schaust du durch eine undurchdringliche Glasscheibe in eine andere Welt, die sich in dauernder Veränderung befindet. Ich selbst durfte schon einmal einen Blick durch eine der Luken werfen; das Gesehene war faszinierend  ein Farben- und Lichterspiel, wie es nicht in Worte zu fassen ist. Die Hüter bezeichnen es als das Absolutum, es ist für sie die anzustrebende Ewigkeit, der Anfang und das Ende aller Dinge. Oft stehen sie tagelang davor, ohne etwas zu essen und ohne zu schlafen. Manche behaupten, Lebewesen darin gesehen zu haben, andere wollen sogar Menschen erkannt zu haben, aber…«

Das alles deutete darauf hin, daß es sich bei dem »geheiligten Nichts« um einen Zugang zu den Anlagen der Herren des anderen Universums handelte.

Jones tastete sich mit äußerster Vorsicht durch das Dunkel. Er verursachte kein Geräusch, er traute sich nicht einmal zu atmen. Die Stille war fast vollkommen, nur von fern drang ein Beben zu ihm. Rührte es von den Sprengungen der Hüter, oder war es Kampflärm? Waren Powells Kampfflieger bereits eingetroffen?

Er konnte sich davon nicht überzeugen, indem er Powell anrief, zuerst mußte er den Hüter überwältigen, der irgendwo vor ihm…

»Mein Gott, Jones«, tönte Powells Stimme aus dem Empfänger.

Jones bekam etwas Weiches in den Griff. Er schlug zu, und ein Röcheln zeigte ihm an, daß er getroffen hatte.

Die Gestalt vor ihm sackte in sich zusammen. Grelles Licht blendete ihn für eine Weile, aber ein unbeschreibliches Triumphgefühl schwemmte das psychische Unbehagen hinweg. Sie hatten das Tor zu den Anlagen des Homo superior entdeckt.

»Hallo, Erik«, murmelte Jones ins Mikrophon, »wir sind am Ziel. Greifen Ihre Leute an?«

»Ja«, kam die verzerrte Stimme, »ein Dutzend meiner Flieger wurde zwar abgeschossen, aber die anderen sind bereits gelandet. Der Weg für die da Gama ist frei. Aber…«

»Was ist mit Harris Beiboot?« unterbrach Jones ungeduldig. »Ich brauche jetzt Gerwin.«

»Das wollte ich eben sagen…«

»Was wollten Sie sagen?«

»Das Beiboot hat einen Volltreffer abbekommen. Es ist abgestürzt.«

»Erik!«

»Tut mir leid«, sagte der Major. »Wir haben versucht, Verbindung aufzunehmen, bekamen aber keinen Kontakt.«

»Aber Gerwin kann nicht tot sein!« schrie Jones. »Aufgrund dieser Anlagen hier, in denen alle Gesetze seines Universums enthalten sind, hätte er symbolisieren können. Ein Gedanke hätte genügt, und er wäre aus dem abstürzenden Beiboot teleportiert! Diese Möglichkeit muß er doch in Todesgefahr ganz instinktiv ergriffen haben.«

»Vielleicht hat er es getan.«

»Er muß!« Gerwin durfte nicht tot sein. Jones brauchte ihn nicht nur hier und jetzt, er brauchte ihn auch für später. Gerwin war sein einziger Freund an Bord der da Gama. Er war der einzige Freund, den er überhaupt in den fünfunddreißig Jahren seines Lebens gehabt hatte.

Erst jetzt nahm Jones den Tumult um sich wahr. Da, kaum zehn Meter vor ihm, brach der Fels abrupt ab  scharf, wie mit dem Messer getrennt  , und die flimmernde Lichterwand begann.

Davor standen zwei Gestalten und bestrichen mit den Feuergarben ihrer Waffen die Nischenwand.

»raus mit dir, Dorian«, brüllte Aregoll. »Wir halten diese Fanatiker inzwischen in Schach.«

Jones kletterte durch die Öffnung, durch die sich ein Mann gerade noch zwängen konnte. Projektionen und hypnotische Befehle stürmten auf ihn ein, aber er kümmerte sich nicht darum. Es galt jetzt, die Lichterwand zu durchdringen, die Herren des anderen Universums aufzusuchen und mit ihnen zu reden. Er würde ihnen aufzeigen, wie teuflisch sie dem Menschen gegenüber gehandelt hatten, und sie würden an ihrer eigenen Ethik zerbrechen.

»Bred«, sagte Jones, »du wirst uns führen.«

»Jawohl«, antwortete Bredschan mit glühenden Augen und sprang in die Lichterwand; einige verschwommene Umrisse waren noch von ihm zu sehen, dann hatte ihn das Licht geschluckt.

Was war in Bredschan denn gefahren? Die ganze Zeit war er still und zurückhaltend gewesen, jetzt entpuppte er sich als Fanatiker.

»Komm schon«, schnauzte Jones Aregoll an, der eben ein neues Magazin in sein Gewehr schob.

Aregoll fletschte die Zähne  und so, das Gewehr gegen die Hüfte gepreßt, die Beine gespreizt und ein überhebliches Lächeln im Gesicht, behielt ihn Jones in Erinnerung. Von den Nischen her dröhnten Detonationen; Aregoll stand genau in der Schußlinie, sein Körper zuckte wie unter Peitschenhieben.

»Lauf, Dorian«, röchelte er, »das mit Creolita… ich war ein Narr…«

Jones stürzte sich durch die Lichterwand. Einen Augenblick spürte er noch den Luftzug an seinem Gesicht vorbeistreichen, und er bereitete sich auf den Fall zu Boden vor  dann mit einem Schlag, war die Luft ruhig, und er bewegte sich langsam, wie in Zeitlupe oder unter Wasser. Er konnte seinen Körper rechtzeitig drehen, um mit den Beinen auf der weichen Unterlage zu landen. Er blickte zurück und sah, wie einige Geschosse langsam und in spiralförmiger Flugbahn an ihm vorbeischwebten.

Die Gewehrkugeln unterlagen ebenso wie er den Gesetzen des anderen Universums.

Jones schritt vorwärts, er konnte sich jetzt mit normaler Geschwindigkeit bewegen. Versuchsweise ließ er sich nach vorne fallen, und wieder sank sein Körper so langsam, daß er sich rechtzeitig auf die Beine stellen konnte.

Er sah sich um. Eigentlich gab es nicht viel zu sehen, denn sein Blick reichte nicht weit, obwohl keine Materie die Sicht versperrte. Aber es gab Barrieren, die die Optik des menschlichen Auges beeinflußten und den Eindruck einer Begrenzung gaben. Jones war die neue Umgebung nicht ganz fremd. Etwas Ähnliches hatte er schon in den Lotosgärten gesehen, die auch auf den Gesetzen des anderen Universums beruht hatten.

Aber es gab natürlich Unterschiede. Jones überlegte, ob er in dem »Haus« eines Homo superior war. Jetzt hätte er Gerwin gebraucht, aber es genügte schon, wenn Bredschan bei ihm war.

Wo war der Sämann?

Jones konnte noch nicht einmal einen Schemen von ihm sehen.

»Bred?« Er lauschte. »Bred!«

Jones stieß gegen eine Barriere, die seinen Körper für einige Sekunden lähmte. Er ging weiter und verbrannte sich die Finger an einer roten Scheibe, die plötzlich erschien und genauso schnell wieder verschwand.

Das Geräusch fallenden Regens drang zu ihm. Er folgte der Richtung, aus der es kam. Urplötzlich verstummte das Geräusch, und eine unheimliche Stille war um Jones. Er…

… er stand in Gerwins Kabine auf der da Gama. Gerwin saß vor ihm auf dem Boden und schmollte, Jones spürte den aufkeimenden Ärger in sich. Er hatte dem Pelzwesen eben den Sinn des Daseinskampfes zu erklären versucht, war aber gegen eine Wand des Unverständnisses angerannt. Deshalb ärgerte er sich. Er wollte dasselbe Thema von einem anderen Gesichtspunkt anschneiden…

… als er den Widersinn der Situation erkannte. Er sprang  und schwebte ganz langsam zu Boden. Mühelos fing er seinen Fall mit den Beinen ab.

Er hatte eben ein Wunschbild erlebt. Er hatte sich gewünscht, Gerwin möge leben und bei ihm sein, und irgendeine unsichtbare Einrichtung hatte diesen Wunsch zur Realität gemacht. Wenn man wollte, konnte man ein ganzes Leben darin verbringen…

Schaudernd entfernte sich Jones von dem Rauschen, das sich wie Regengeprassel anhörte.

Jones ging weiter. Er stieß gegen Hindernisse, verbrannte und verletzte sich, doch die Wunden heilten wieder schnell. Er spürte aber eine zunehmende Müdigkeit in sich. Er konnte sich nun vorstellen, was Bredschan durchgemacht hatte. Wie ganz anders waren doch die Lotosgärten gewesen. Der Unterschied lag auf der Hand: Während die Lotosgärten dazu dienten, verschiedenartige Individuen an das andere Universum zu gewöhnen, war dieser Platz individuell für eine bestimmte Persönlichkeit gestaltet.

Er hatte diese Schlußfolgerung kaum zu Ende gedacht, als er vor sich eine Bewegung sah. Er sah Umrisse einer menschlichen Gestalt, jedoch fühlte er mehr, als er es sah, daß jemand in seiner Nähe war.

»Ist da jemand?« rief Jones.

»Ja«, kam es zurück. Das war Bredschan! »Einer von ihnen ist hier. Er versteckt sich. Ich weiß es bestimmt. Immer wenn ich hier war, spürte ich, daß mich jemand beobachtete. Jetzt sagt mir mein Instinkt dasselbe.«

Jones konnte Bredschan nicht sehen, nur hören. Der Schemen, den er sah, das war ein Bewohner des anderen Universums.

Er stand einem Homo superior gegenüber.

Jones legte sich gerade eine Argumentation für das Verhandlungsgespräch zurecht, da begann Bredschan zu schießen.





11.



Eine seltsame Verwandlung war mit AghDorgin vor sich gegangen. Er hatte schon lange gespürt, daß er sich verändert hatte, daß die Hölle auf ihn abfärbte. Es war ein schleichender, unaufhaltsamer Prozeß, gegen den er machtlos war. All die Jahre hindurch war er den verhängnisvollen Einflüssen ausgesetzt, die seine ganzen Lebenseinstellungen anfangs nur kaum merklich abänderten, aber nun  nun brach es aus ihm heraus.

Er liebte dieses Universum. Niemand war mehr überrascht über diese plötzliche Erkenntnis als er selbst. Die Psychotechniker, die er zu Rate zog, gaben zu, mit der Möglichkeit gerechnet zu haben, daß einige Mitglieder ihrer Rasse der Hölle verfallen könnten. Es war die Fremdartigkeit des Lebens hier, die Vielfalt der unbekannten Faktoren, denen man ausgesetzt war, die dem Homo superior sein eigenes monotones Leben aufzeigten. Ja, sie sagten selbst, daß es die Gefahr sei, die ihn reize und fasziniere.

Aber das ist doch ein Schritt zurück, dachte AghDorgin, ein Rückfall in die Barbarei, die meine Rasse vor einer Million Jahren glücklich überwunden zu haben glaubte.

Er sagte sich aber auch, daß nur nach einer Tiefe eine neue Höhe erreicht werden konnte. Und mit dieser Erkenntnis hatte er sich die Lebensphilosophie dieses Universums angeeignet.

Als die Nachricht kam, daß sie ihr Projekt abbrechen mußten, wußte er nicht, ob er froh oder traurig darüber sein sollte. Feststand auf jeden Fall, daß sie ihr Vorhaben, die Struktur dieses Universums zu ändern, nicht durchführen konnten und in ihr eigenes Universum zurückkehren mußten. Das kam so überraschend für die Unsterblichen, die sonst alles über Jahrhunderte hinaus planten, daß sie die neue Situation nicht ganz begriffen.

Es sollte ein schneller Aufbruch werden. Sie ließen alles liegen und stehen und kehrten in ihr eigenes Universum zurück; sie nahmen sich nicht mehr die Zeit, sich um die Wesen zu kümmern, die sie in der Philosophie des Lichts unterwiesen hatten; sie brachen die Anlagen nicht ab, die sie schon überall am Rande der Milchstraße aufgestellt hatten; und sie ließen auch die kleine Privatsphäre, die sie sich auf diesem Planeten erzeugt hatten, unberührt zurück.

Das alles geschah deshalb, weil eine Expedition zu anderen Galaxien unzählige Formen intelligenten Lebens entdeckt hatte. Da es in ihrem eigenen Universum außer ihnen keine anderen Intelligenzen gab, hatten sie automatisch angenommen, daß die Hölle auch nur jene menschenähnlichen Wesen hervorgebracht hatte, denen sie in der Milchstraße begegnet waren. Sie hätten es mit sich vereinbaren können, die Menschen in der Milchstraße abzukapseln und das übrige Universum nach ihrem Bedarf zu verändern. Aber jetzt tauchte die Tatsache auf, daß auch in anderen Sternhaufen Lebewesen existierten, ganz verschieden in ihrem Aussehen zwar, aber intelligent. Dem Universum eine andere Struktur zu geben, hätte die Vernichtung dieser Rassen bedeutet und das wollte AghDorgins Volk nicht, deshalb wurde das Projekt abgebrochen.

Die anderen waren schon weg, nur noch AghDorgin und LaiSinaoe befanden sich in der Bastion auf Cen-Bien. LaiSinaoe war eine der schönsten Frauen, die AghDorgin kannte, und sich selbst gestand er, daß er hauptsächlich ihretwegen in die Hölle gekommen war. Sie hatten eine schöne Zeit hier verbracht, aber es sah so aus, als ob sich ihre Wege wieder trennen würden.

LaiSinaoe hatte die feste Absicht hierzubleiben. Nicht allein, weil sie von der wilden Glut dieses Universums fasziniert war, sondern auch weil sie sich den Wesen hier verpflichtet fühlte. Sie sagte, daß die verschiedenen Anlagen am Rande der Milchstraße Fallen für die einheimischen Wesen darstellten, und sie wollte verhindern, daß sie Schaden dadurch erlitten. AghDorgin konnte sie nicht dazu bewegen, mit ihm in ihr eigenes Universum zurückzugehen.

Sie verließ ihn. Er blieb allein in seinem Garten zurück. Er konnte nicht auch hierbleiben, alles in ihm wehrte sich gegen diesen Gedanken. Und er erkannte, daß die Faszination der Hölle ihm nicht sehr tief ging, er wollte die Annehmlichkeiten seiner eigenen Welt nicht missen. Und trotzdem…

Irgend etwas schreckte ihn aus seinen Gedanken. Es war wie damals mit dem Vogel, der sich in seinem Haus gefangen hatte. Diesmal waren es sogar zwei Individuen, zwei Menschen. In dem einen erkannte er das Wesen, das er sich immer zu seiner Inspiration geholt hatte. Er war erschreckt über die haßerfüllten Gedanken des Mannes.

Was muß ich ihm angetan haben! dachte AghDorgin. Er war entschlossen, zu sühnen. Anders konnte er nicht mehr weiterleben. Und dann erkannte er, daß Bredschan der Sämann sein Leben forderte. AghDorgin, der die Möglichkeit besaß, noch Jahrtausende hindurch die Schönheiten seines Universums auszukosten, sah seinem frühen Tode entgegen.

Die kleinen Geschosse schraubten sich langsam heran. Aber sie wurden mit solcher Durchschlagskraft abgeschossen, daß sie trotz der Sicherheitsmaßnahmen immer noch schnell genug waren, um eine tödliche Kraft zu besitzen. Und er dachte: Seltsam, wie schnell man sich doch mit dem Tod abfinden kann, wenn er auch plötzlich und unerwartet kommt…

Und: Wenigstens das Todeserlebnis habe ich meinen Artgenossen und LaiSinaoe voraus. Sicher, LaiSinaoe steht an der Schwelle zum Tod, weil sie die Hölle gewählt hat, aber für sie ist es noch ein langer Leidensweg.

AghDorgin spürte die Schläge, die das Leben aus seinem Körper trieben, und seine letzte bange Frage war so simpel und natürlich wie bei jedem sterbenden Menschen auch: Was ist danach?

Dann taumelte er rückwärts, fiel und schwebte langsam dem Boden entgegen.

Als Dorian Jones Bredschan erreichte, hatte der das Magazin bereits leergeschossen.



*



Der Schatten des gigantischen Ellipsenschiffes fiel auf AghDorgins Garten und wurde von den strahlenden Wassern aufgehellt, bis er für das menschliche Auge nicht mehr sichtbar war. Warnglocken, unhörbar für den Gehörsinn des Homo sapiens, schlugen an, um den Herrn des Hauses zu warnen. Der Warnruf blieb ungehört.

Die Vasco da Gama ging noch tiefer.

Irgendwo zersplitterte eine unsichtbare Barriere, die von den Ortungsgeräten des Schiffes nicht registriert worden war. Frambell Stocker ließ das Schiff stoppen. Staunend blickte er auf den Positionsschirm, der ihm eine phantastische Traumlandschaft zeigte.

»Hier gibt es monatelang für uns zu tun«, rief Frank Talbot erfreut. »Aber vielleicht vergehen auch Jahre, bis wir die Anlagen erforscht haben…«

Paul Sorrel verließ an der Spitze eines Stoßtrupps das schützende Schiff. Er stand mit dem Befehlshaber der Invasionstruppen, Major Erik Powell, in ständiger Funkverbindung, um nötigenfalls Verstärkung anzufordern.

»Wie gefällt Ihnen Ihr Posten, Paul?« erkundigte sich Powell bei seinem Nachfolger freundschaftlich.

»Ganz gut«, antwortete Sorrel unbehaglich. Er war froh, seinem früheren Vorgesetzten nicht persönlich gegenüberzustehen.

»Und wie kommen Sie mit Jones aus?«

»Recht gut.«

»Das ist prächtig, Paul, wie sieht es dort aus, wo Sie jetzt sind?«

Major Sorrel räusperte sich. Wie sollte er das beschreiben, was sich seinen Augen bot? Er fand keine Worte, deshalb sagte er nur: »Ich glaube, wir werden keine Hilfe von Ihnen brauchen. Wir stoßen auf keinen Widerstand.«

Einige seiner Männer bekamen zwar Brandwunden ab, oder litten unter Nervenschocks, wenn sie gegen unsichtbare Barrieren stießen, aber das war weiter nicht schlimm. Die Wunden heilten meist sehr schnell wieder, und auch jedes andere körperliche Unbehagen verschwand bald von selbst.

Der Stoßtrupp begegnete einem verzerrten menschlichen Gebilde, das sich ziellos durch diese Traumwelt bewegte.

»Hallo, Kommandant!« rief Paul Sorrel.

Dorian Jones drehte sich um.

»Ist die da Gama hier gelandet?« fragte er.

Sorrel nickte. »Talbot meinte, es sei kein Risiko damit verbunden, und da…«

»Schon gut.« Jones winkte ab.

»Wo sind die anderen?« erkundigte sich Sorrel.

»Tot«, antwortete Jones. »Alle, bis auf Bredschan. Er geistert hier irgendwo herum. Er ist übergeschnappt, seht euch vor ihm vor.«

»In Ordnung«, sagte Sorrel und gab seinen Männern Anweisungen. Dann wandte er sich wieder an Jones. »MacKliff hat sich mit uns in Verbindung gesetzt. Er möchte Sie sprechen.«

Jones nickte und suchte sich den Weg zur da Gama. Frambell Stocker wollte etwas zur Begrüßung sagen, als sein Kommandant in die Zentrale kam, aber er verkniff es sich. Die beiden nickten einander nur zu.

Jones ließ Manhard die Verbindung mit MacKliff herstellen.

»Ja?« machte er müde, als das Gesicht des kleinen Mannes auf dem Bildschirm erschien.

»Fabelhaft, Jones«, schwärmte MacKliff, »wie Sie das wieder gedeichselt haben! Die Föderation hat zwar noch eine Menge Arbeit, um die Hüter des Lichts auszuforschen, die sich über die ganze Milchstraße verstreut haben, aber das ist eine relativ einfache Arbeit und soll uns nicht kümmern. Die Wurzel des Übels war der Tempel auf Cen-Bien, und den haben Sie ausgeräuchert. Ein Husarenstück, Jones, fürwahr! Wahrscheinlich bringt Ihnen das einen Orden ein. Was sagen Sie dazu? Sie haben schnelle und saubere Arbeit geleistet.«

»Dazu hat nicht viel gehört«, sagte Jones.

»Ha, das sagen Sie, weil Sie bescheiden sind«, hielt ihm MacKliff vor. »Jemand anderer als Sie wäre nicht so flott weitergekommen. Aber seien wir froh, daß wir Sie haben, so hat uns die Rettung der Menschheit tatsächlich nicht viele Opfer gekostet.«

»Nicht viele«, stimmte Jones zu.

»Was haben Sie denn nur, Jones«, erkundigte sich MacKliff. »Sie leisten saubere Arbeit und benehmen sich danach, als habe der Weltuntergang trotzdem stattgefunden. Was haben Sie nur?« Jones sagte es ihm automatisch, obwohl er es gleich darauf bereute.

»Wegen Gerwin?« wunderte sich MacKliff. »Hören Sie, Jones, das dürfen Sie nicht so tragisch nehmen. Ich glaube nicht, daß er bei dem Flugzeugunglück umgekommen ist. Er konnte sich doch teleportieren, nicht? Da wird er sich schon rechtzeitig abgesetzt haben.«

»Aber wo ist er?«

MacKliff machte ein bekümmertes Gesicht. »Können Sie sich das nicht denken? Er ist bestimmt in sein eigenes Universum zurückgekehrt. Das ist doch verständlich. Er hat sich hier nicht wohlgefühlt, weil es nicht seine Welt ist. Und wenn Sie ihm ein noch so guter Freund waren, Sie konnten ihm einen Homo superior nicht ersetzen.«

»Hören Sie auf!« schrie Jones.

»Schon gut«, beschwichtigte ihn MacKliff. »Jedenfalls haben Sie gute Arbeit geleistet. Sie können Ihre Mannschaft jetzt beurlauben, Jones. Die Männer haben sich Entspannung verdient. Sie können einen Platz selbst bestimmen. Für die Mannschaft der da Gama steht die ganze Galaxis offen.«

»Wir bleiben wahrscheinlich hier«, sagte Jones. »Cen-Bien ist ein guter Platz, und Talbot hat den Wunsch geäußert, die Anlagen hier untersuchen zu wollen.«

»Gut, es soll mir recht sein. Dann werden wir uns ohnehin sehen. Ich fliege noch nicht nach Terra, sondern bleibe eine Weile im Ruufa-Sektor, um die Situation an Ort und Stelle zu testen.«

»Schön, gibt es sonst noch etwas?«

»Nichts, was wir nicht dann erledigen könnten. Bis später also.«

»Bis dann…«

Gleich darauf setzte sich Jones mit Major Powell in Verbindung, von dem er erfuhr, daß sich Helegors Familie in zwei Gruppen aufgesplittert hätte. Der eine Teil, unter Yendas Führung, sei mit den beiden Raumschiffen tiefer in die Berge geflüchtet, wohin sich fast alle Sektenmitglieder abgesetzt hätten, um als Guerillas weiterhin die Philosophie des Lichts zu verfechten.

»Also bleibt die Todeslegion trotz des Sieges im Ruufa-Sektor«, schloß Powell.

»Wir sehen uns noch«, sagte Jones zum Abschied.

Plötzlich erschien Helegors Projektion in der Kommandozentrale.

»Ich bin hier, um an die Einlösung deines Versprechens zu erinnern«, sagte er strahlend.

»Du bist also immer noch fest entschlossen, als Händler die Galaxis zu durchstreifen?« fragte Jones.

Helegor nickte. »Ich habe Händlerblut in meinen Adern, zu etwas anderem tauge ich nichts. Ich habe versucht, mich an Yenda zu rächen, aber dann sagte ich mir, daß sie sich früher oder später aus ihren eigenen Intrigen einen Strick drehen würde. Ich ließ sie gehen. Jetzt brauche ich das Schiff, denn ich möchte so schnell wie möglich mit meinen Treuen ins Zentrum der Galaxis, um den Markt zu studieren.«

»In den Beständen der Todeslegion werden wir schon das richtige Schiff finden«, versprach Jones. »Aber gedulde dich noch einige Tage.«

»Heuscha, Kommandant«, rief Helegor. »Zur Schiffsweihe seid ihr alle meine Gäste!«

Damit verschwand er.

Jones beließ Frambell Stocker das provisorische Kommando über die Vasco da Gama und suchte Doc Werner auf, der ihm durch eine Haut-Rück-Transplantation zu seinem früheren hellen Teint verhelfen sollte.
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DIE STRAHLENDEN GLETSCHER VON ASGAARD

Planetenroman

von Hans Kneifel



Skania stand wie erstarrt neben seinem Konturensessel; sein Herz begann schmerzlich zu hämmern, und kalter Schweiß brach aus. Etwas Eisiges kroch entlang der Wirbelsäule in den Nacken. Geblendet schloß Skania die Augen… vor den Kontrollen schwebte plötzlich lautlos und reglos eine Kugel. Ihr Durchmesser betrug etwa die Hälfte seiner Körperlänge  blauweiß schimmernd und blendend stand die Kugel vor seinem Gesicht. Die kalte Glut ließ die Pupillen sich zusammenziehen. Eine Stimme kam aus sämtlichen Winkeln des Raumes gleichzeitig. Die Kehle des Mannes wurde trocken. Er begann unkontrolliert zu zittern.

»Sie wissen, warum Sie hier sind und warten, Skania Velder?« Es war eine helle, maschinell umgeformte Stimme. Ihr Tonfall war unendlich kühl und hochmütig; eine Sekunde lang glaubte Skania, es wäre die Stimme einer Frau.

»Ja, ich weiß es. Ich bekomme von Ihnen einen Auftrag«, erwiderte er langsam. Seine Stimmbänder wollten ihm nicht gehorchen.

»Richtig. Wundern Sie sich nicht und hören Sie zu!« sagte die Stimme kalt und ohne Rücksicht.

Dies war die Projektion eines Meisters der Insel, wußte Skania. Diese seine Herren verfügten über Mittel und Möglichkeiten, von denen er niemals mehr als einen schmalen Ausschnitt kennenlernen würde. Sie verfügten gleichermaßen über ganze Rassen und über ihn. Konnte diese Kugel Gedanken lesen?

»Wie lautet mein Auftrag?« fragte Skania unsicher.

»Haben Sie Angst, Velder?« fragte der Meister. Die Kugel glühte unverändert und mit heller, schmerzender Intensität.

»Ja«, sagte er leise. »Ich habe Angst.«

»Denken Sie an Ihre Belohnung und daran, daß ein einziger Hyperwellenfunkbefehl von mir Ihren Schädel detonieren läßt. Vielleicht vergeht die Angst dann ein wenig.«

Das Wissen über die eigene gewaltige Macht, ein sehr hohes Streben nach noch mehr Einfluß und die absolute Verachtung jegliches Lebens klangen aus der Stimme, obwohl sie elektronisch übermittelt und dadurch verändert worden war. Skania war jetzt überzeugt, daß kein Mann mit ihm redete. Andererseits konnte dies die Tarnung sein, mit der sich die Meister stets umgaben.

»Ich denke daran«, sagte er schroff.

Die Stimme begann zu erklären; ohne Gefühl und mit äußerster Sachlichkeit:

»In einigen Minuten werden Sie eine Menge Daten übermittelt bekommen. Diese Daten bilden den Rahmen für Ihren Auftrag. Die Dauer des Auftrages wird zwei Jahre in der Rechnung unserer Feinde nicht überschreiten. Sie gehen mit Ihrem speziell für diesen Auftrag konstruierten Schiff an Ihr Ziel, landen unbemerkt und beginnen, alles in die Wege zu leiten.«

»Jawohl«, sagte Velder. »Worum handelt es sich genau?«

»Sie bereiten einen Planeten für unsere Flotte vor.«

Skania erschrak erneut.

»Einen Planeten, den unsere Feinde besetzt halten?« fragte er halblaut.

»Nein. Es ist eine kleine Testsiedlung dort, ein Forschungskommando und eine Kadettenschule.«

»Ist der Planet wichtig?« fragte Skania.

»Das festzustellen überlassen Sie mir. Sie haben nur den Auftrag auszuführen. Der Planet ist für uns und für die Terraner gleich wichtig  es ist ein Brückenkopf.«



*



Skania Velder landete das Schiff im Schutz der Nacht völlig unbemerkt in der Mitte einer annähernd runden Eisfläche. Der Durchmesser des nördlichen Polargebiets betrug nur wenig mehr als zweitausend Kilometer. Diese runde Fläche war rundum von Wasser umgeben. Zwei riesige, annähernd dreieckige Kontinente, inselförmig, waren durch schmale Wasserwege, die im Planetenwinter vermutlich zufroren, von der Polscholle getrennt, also bestand die Gefahr der Entdeckung nicht. Das Schiff setzte auf.

Und die Projektoren begannen, einen Schacht in das Eis zu schmelzen.

Das Verhängnis näherte sich geräuschlos dem Planeten ASGAARD und somit dem Imperium der Menschheit. Niemand wußte es.



Lesen Sie bitte weiter im Perry-Rhodan-Taschenbuch Nr. 49. Im Buch- und Bahnhofsbuchhandel und im Zeitschriftenhandel erhältlich. Preis DM 2,40.
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